DER 
N I 0 7 
. eh 


Br Ki 


Near — AN, * e enn . 1 
j Fk a 0 . 


e 4 5 1 * * 
f * 27 N We * N F % 
N 1 af 5 — 1 0 . 
* 1 3 7555 A 1 * 4 N ; 
N 11 een J AAN Aus 4 RR. PUR 
| WW WR 1 
n — WO N ee Sie — PN un 
9 . 
f N N 1 a 
$ le | N 1 2 ? ; 
TE 
. * % 
3 
e 


Hatur der Dinge 


in ſechs Buͤchern. 


nA Fu 


w 


\ 
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art meine — 
zum Drucke befoͤrdert wor⸗ 
1 fo erfordert es die Nothwendigkeit, 
daß ich den Leſern mit wenig Worten ſage, 
wie ich zu dieſem Gedichte gekommen, und 
warum ich es zum Drucke befoͤrdert habe. 
Der Verfaſſer dieſes Gedichts iſt mir 
bis dieſe Stunde noch ganz unbekannt, 
und ich kann auch denſelben, aus denen 
mir bisher bekannt gewordenen Umſtaͤnden, 
nicht errathen. Ich bekam von dem Herrn 
Verfaſſer ein Schreiben, ohne Unter⸗ 
2 ſeines Namens und des Orts ſei. 
02 | nes 


Vorrede. 


nes Aufenthalts, in welchem er mir ſein 
Gedicht uͤberſchickte, und mir überließ, 06 
ich es wollte drucken laſſen. Ich bin alſo 
nicht im Stande, mehr von der Perſon 
des Dichters zu melden. Und ich kann 
nicht leugnen, daß es mir ungemein ge⸗ 
faͤllt, daß der Dichter ſich ſo verborgen 
hat. Die Welt iſt oft nicht unparteyiſch 
genug, um die Werke eines Mannes 
ihrem innern Werthe nach zu beurtheilen, 
ohne ſich in dieſer Beurtheilung entweder 
durch Vorurtheile fuͤr oder wider denſelben 
verblenden zu laſſen. Iſt aber der Urhe⸗ 
ber eines Gedichts unbekannt, ſo haben 
wenigſtens dieſe Vorurtheile keine Staͤrke 
mehr. Der Dichter, deſſen Gedicht ich 
itzo der Welt uͤbergebe, hat alſo, wenn 
er ſich anders uͤberall ſo verborgen gehal⸗ 
ten als in Abſicht auf mich, den Vortheil, 
daß man ſein Gedicht um ſeiner Perſon 
willen weder loben noch tadeln wird. 

Weil 


Vorrede. 


Weil es uns Deutſchen noch bis itzt an 
| großen Original⸗Lehrgedichten fehlt, und 
mir dieſes Gedicht gefallen hat: ſo habe 
ich kein Bedenken getragen, daſſelbe zum 
Druck zu befoͤrdern. Wenn ich itzo nicht 
durch die engen Graͤnzen einer Vorrede zu 
ſehr eingeſchraͤnkt waͤre, ſo wollte ich durch 
viele Stellen dieſes Gedichts beweiſen, 
daß ich mit gutem Grunde glaube, daß die⸗ 
ſes Gedicht unter unſere guten deutſchen 
Oiriginalgedichte gehoͤre. Allein die kunſt⸗ 
verſtaͤndigen Leſer moͤgen ſelbſt nach ihrer 
Einſicht in die poetiſchen Schoͤnheiten, und 
nach ihren Empfindungen von dieſem Ge⸗ 
dichte urtheilen. Es iſt ohnedem nicht zu 
vermuthen, daß es allen Leſern gefallen 
werde, und am allerwenigſten denen, welche 
aus einer verblendeten Eigenliebe glauben, 
daß ſie rechte Kenner der poetiſchen Schön 
. fi nd. 
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Wers dieſes Gedicht vernünftig und ge⸗ 
hoͤrig beurtheilen will, der muß den In⸗ 
halt deſſelben, von der Poeſie, in welche 
der Verfaſſer ſein philoſophiſches Lehrge⸗ 

baͤude eingekleidet hat, unterſcheiden. 
Was das Lehr gebaͤude betrifft, welches 
der Dichter vorgetragen hat, ſo kann 
man daſſelbe auch nach den ſtrengſten Re⸗ 
geln der Vernunftlehre philoſophiſch be⸗ 
urtheilen. Und da geſtehe ich frey, und 
der Herr Verfaſſer wird mir meine Frey⸗ 
muͤthigkeit nicht uͤbel nehmen, daß ich vie⸗ 
les in ſeinem vorgetragenen Lehrgebaͤude 
fuͤr falſch halte. Dieſes Geſtaͤndniß kann 
ihm aber gar nicht und am allerwenigſten 
als einem Dichter nachtheilig ſeyn. Phi⸗ 
loſophiſche und gelehrte Irrthuͤmer koͤnnen 
oft in eine angenehme Poeſie eingehuͤllt 
werden, und ſie koͤnnen oft eine groͤßere 
poetiſche Wahrſcheinlichkeit haben, als 
die ihnen entgegengeſebten philoſophiſchen 
Wahr⸗ 


Vorrede. 

Wahrheiten. Man kann alſo einen Dich⸗ 
ter überhaupt deswegen nicht tadeln, und 
ihm vorwerfen, als wenn er wider 

die Regeln der Dichtkunſt geſuͤndiget, 
wenn er etwa Sachen vorgetragen, von de⸗ 
nen man nach der Vernunftlehre beweiſen 
kann, daß ſie keine Statt finden koͤnnen. 
Und der Dichter haͤtte ein Lehrgebaͤude 
erwaͤhlen moͤgen, was fuͤr eins er gewollt 
haͤtte, ſo wuͤrde es immer viele Gelehrte 
gegeben haben, welche an demſelben etwas 
zu tadeln gefunden haͤtten. Ich rechne es 
demnach dem Dichter als keinen Fehler an, 
daß er in ſeinem Lehrgebaͤude Sachen ange⸗ 
nommen hat, die ich fuͤr falſch halte. Nur 
habe ich dieſe Anmerkung zu machen fuͤr 
noͤthig erachtet, damit nicht jemand glau⸗ 
ben moͤchte, ich hielte alles das fuͤr wahr, 
was der Dichter zu behaupten geſucht hat. 
Was die Poeſie dieſes Gedichts be⸗ 
trifft, ſo wiſſen Kunſtverſtaͤndige, daß 
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man in einem Lehr gedichte weder die wun⸗ 
dervolle Verwickelung und Majeſtaͤt des 
Heldengedichts, noch den kuͤhnen Schwung 
und den hohen Ton einer Ode, noch ir⸗ 
gends eine andere poetiſche Schoͤnheit ſu⸗ 
chen muͤſſe, welche zu den Unterſcheidungs⸗ 
ſtuͤcken anderer Arten der Gedichte gehoͤ⸗ 
ren. Es wuͤrde alſo laͤcherlich ſeyn, wenn 
jemand unſern Dichter deswegen tadeln 
wollte, weil in ſeinem Gedichte Stellen 
vorkommen, die noch viel ſchoͤner ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Wenn man zeigen kann, daß der Ver⸗ 
faſſer fuͤr ein Lehrgedicht ſchoͤn genug ge⸗ 
ſungen, daß er die philoſophiſchen Wahr⸗ 
heiten verſtaͤndlich, lebhaft und uͤberredend 
genug vorgetragen, daß er haͤufige Ne⸗ 
benbetrachtungen eingemiſcht, daß er ſchoͤ⸗ 
ne Gleichniſſe und Metaphern angebracht 
u. ſ. w. ſo verdient er gelobt zu werden. 

Unterdeſſen wird ſichs der Dichter ſelbſt 
nicht in den Sinn kommen laſſen zu glau⸗ 
If | ben, 


| Vorrede. N 
ben, daß ſein Gedicht ganz unverbeſſerlich 
ſey, und er wird alſo es gern ſehen, wenn 
man die tadelhaften Stellen deſſelben ver⸗ 
nuͤnftig und beſcheiden tadelt. Sollte 
aber jemand eine Anzahl kleinerer Fehler 
dieſes Gedichts in ein Regiſter bringen, 
und daraus nach Art der tadelſuͤchtigen 
Kunſtrichter ſchließen, das ganze Ge 
dicht ſey elend: ſo kann der Dichter mit 
kaltem Blute ein ſolches unvernuͤnftiges 
Urtheil anhoͤren und verachten. Ein ver⸗ 
nuͤnftiger Dichter muß auf weiter keinen 
Tadel hoͤren, als auf den Tadel eines 
Ariſtarchs, welcher ein Gedicht lobt, 
wenn das meiſte in demſelben glaͤnzt, und 
durch einige Flecken nicht auf eine gar zu 
widrige Art geruͤhrt wird, die entweder 


aus Verſehen zuruͤck geblieben ſind, oder 


welche die menſchliche Schwachheit nicht ge⸗ 
nugſam verhuͤten koͤnnen. Es iſt ſo gar 
nach den erſten Elementen der Vernunft⸗ 
| a5 llehre 
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lehre ein erbaͤrmlicher Schluß, wenn man 
von dem Beſondern aufs Allgemeine ſchließt. 
Und wenn man ein ganzes weitlaͤuftiges 
Gedicht ohne Maaß verachtet und herun⸗ 
termacht, weil man in demſelben eine An⸗ 
zahl verſchiedener Fehler entdecken kann, 
zumal in Kleinigkeiten, dergleichen z. E. 
die Wortfuͤgungen ſind: ſo heißt dieſes 
in der That nichts anders, als ſagen: 
ein ganzes Gedicht iſt elend, weil einige 
Fehler in demſelben vorkommen. Ich 
will eben nicht behaupten, daß der 
Herr Verfaſſer dieſes Gedichts, die gegen⸗ 
waͤrtige Betrachtung, zu einer kuͤnftigen 
Vertheidigung werde noͤthig haben. Halle 
den 27 September 1751. 


Georg Friedrich Meier. 
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Vorlaͤuſige Anmerkungen 


uͤber die vollkommenſte Welt, von welcher 
dieſes Lehrgedicht ein Entwurf iſt. 


Wey dem Lehrbegriff, welchen ich hier, in Verſe 
eingekleidet, der Welt uͤbergebe, war mein 
Hauptabſehen, die vollkommenſte Welt welche 

r, möglich ift zu ſchildern, und zu zeigen, daß die— 
jenige, von welcher wir einen ſehr unanſehnlichen Theil inne 
haben, eben nach dieſem vollkommenſten Grundriß gebauet 
ſey. Es iſt bekannt, daß es ſo lange noch nicht iſt, daß 
man von dem Schoͤpfer und ſeinen Werken ſehr unwuͤrdige 
Gedanken unter denenjenigen geheget, von welchen man 
eine vollkommenere Erkenntniß Gottes als von irgend einem 
andern Menſchen, fordern kann. Diejenige, welche ſich 
unterſtunden, ihre Ideen uͤber die Meynungen des Poͤbels 
zu erhoͤhen, wurden verketzert, und manche ſind mit dem 
abſcheulichen Zeichen der Gottesleugner gebrandmarket wor⸗ 
den, welche weit groͤßer von Gott gedacht haben, als einige 
heilige Vaͤter der Kirche. Die gluͤckſelige Zeiten, welche 
ſeit dem ısten Jahrhunderte die Wiſſenſchaften über den 
Occident ausgebreitet haben, haben endlich, unter unzaͤhli— 
chen andern herrſchenden Vorurtheilen, auch dieſes verbannet, 
welches die Mutter der unanſtaͤndigen Begriffe war, womit 
man den Schoͤpfer und ſein ihm aͤhnliches Werk ſchaͤndete. 


> 


Vorlaͤufige Anmerkungen 


Ich leſe allemal mit empfindlichem Vergnuͤgen die Stellen, 
worinn der ſcharfſinnige Descartes uns einbindet, daß man 
von den Werken Gottes nicht zu groß und erhaben denken 
koͤnne. Der unvergleichliche Platon der Deutſchen, wenn 
dieſer Name nicht zu gering fuͤr den großen Leibnitz iſt, hat 
eben dieſe Idee, und es hat ihm gegluͤckt, ſie in ſeinem Lehr⸗ 
gebaͤude viel beſſer auszufuͤhren als Descartes. Seine all⸗ 
gemeine Harmonie ertheilet ſeiner Welt eine Groͤße und 
Schoͤnheit, welche allen philoſophiſchen Koͤpfen einnehmend 
vorkommen muß. Ich habe geglaubt, daß der Herr von 
Leibnitz dieſe Harmonie noch nicht ſo weit getrieben, als 
es moͤglich iſt, und indem ich mir ſeine Lehrſaͤtze und die 
Meynungen andrer Weiſen zu Nutze gemacht, bin ich auf den 
Lehrbegriff gerathen, von dem * Lehrgedicht einen Ent⸗ 
wurf giebt. 


In der vollkommenſten Welt, welche ich ſchildre, ſind 
alle moͤgliche Verſchiedenheiten, und ſie ſind doch alle auf 
das vollkommenſte uͤbereinſtimmig. Ein Zweck, eine End⸗ 
urſache rufet ſie und verbindet ſie in Einem. Majeſtaͤt, 
Einfalt, Schoͤnheit, Harmonie, und dieſes alles im moͤg⸗ 
lichſt hochſten Grade, dieſes iſt die Seele meiner Welt. 


In dieſer Welt iſt Gott eine wahrhaftige Monas, faſt 
in dem Sinn, welchen Pythagoras dieſem Worte beylegte. 
Er iſt nicht nur das allereinfachſte Weſen, weil in ihm die 
allerrichtigſte Uebereinſtimmung iſt; ſondern er iſt auch der 
Mittelpunct, in welchem ſich alle Geſchoͤpfe vereinen, oder 
wenn mir dieſer Gleichnißausdruck auch in Proſa erlaubt iſt, 
der Quell, aus welchen alles fließet, und in welchen alles 
zuruͤckſtromet. Dieſer Lehrbegriff muß ſehr natuͤrlich ſeyn, 
weil faſt alle alte Weltweiſen und ſonderlich die aͤlteſten, ja 
die Chaldaͤer und Aegypter ſelbſt auf ihn gerathen, ob ihn 
gleich eine in den Morgenlaͤndern zu ſehr ausſchweifende 
Einbildung und ein noch wenig gereinigter und geuͤbter Ver⸗ 
ſtand in zu ſinnliche Begriffe verhuͤllt hat. 


Die 


uͤber die oulkommenſte Welt. 


Die Welt, wie ich ſie entwerfe, kann die Benennung 
Dyas mit noch beſſerm Rechte fuͤhren, als die Materie, wel⸗ 


cher fie der ſamiſche Weltweiſe giebt. Denn ein jeder Theil 


der Welt iſt nach meinen Begriffen ein zuſammengeſetztes 
aus geiſtigen und koͤrperlichen Kräften, welche miteinander 
uͤbereingeſtimmet ſind, und das ganze Al beſtehet aus Gei⸗ 
ſtern und Körpern, deren Bewegungen einander aufs ges 
naueſte antworten. 


Wenn die Welt das hoͤchſte und urſpruͤngliche Wefen . 
waͤre, ſo wuͤrde ſie kein Muſter haben. Denn wornach 
koͤnnte fie gebildet ſeyn, wenn ſie ſelbſt alle Volkommenhei⸗ 
ten enthielte? Sie iſt aber abhaͤngend und ein Werk eines 
unendlichen Weſens. Der Begriff einer Welt bringt dieſes 
mit ſich, und ich habe im erſten Buch einen kleinen Theil 
der Thorheiten angezeigt, worein diejenige fallen, welche das 
Gegentheil behaupten. Da alſo Etwas und nur ein Einiges 
iſt, welches vortrefflicher als die Welt iſt, und von dem ſie 
ihren Urſprung ziehet: ſo iſt ſie ohne Zweifel nach dieſem 
Weſen gebildet, welches vollkommener als ſie iſt. Dieſes 
iſt der Grund, worauf der Hauptſatz meines Syſtems be⸗ 
ruhet, die Welt muß Gott ſo aͤhnlich ſeyn als moͤglich iſt. 
Da nun Gott eine Sammlung aller unendlichen Vollkom⸗ 
menheiten iſt: ſo muß auch die Welt ſo viel Realitaͤten be⸗ 
ſitzen, als ſie faſſen kann. 


Der Timaͤus des Platon enthaͤlt viele Gedanken, welche 
einige der meinigen veranlaſſet haben. Ich rechne die fol⸗ 
gende Stelle darunter, wo er nach verſchiedenen vorange- 
ſchickten Betrachtungen behauptet, daß das vollkommenſte 
Weſen nichts anders als das vollkommenſte Werk hervor— 
bringen koͤnne. Da nun ein empfindendes und verſtaͤndiges 
Weſen nothwendig herrlicher ſey als ein lebloſer und unem⸗ 

pfindlicher Klotz, zum empfinden aber eine Seele gehöre: fo 
ſey das ganze All nothwendig nur ein Thier, welches von 
einer Seele belebet wird. Auf dieſe Art habe der Schoͤpfer die 
Idee des Vollkommenſten, die er ſich vorgeſtellt, gluͤcklich 
aus⸗ 
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ausgeführt, und die Welt fen alfo ein Thier, ein verſtaͤndi⸗ 
ges Thier, das von der Vorſehung Gottes abhaͤngt. Nun⸗ 
mehr fragt er ſich ſelbſt: nach welchem Thiere Gott wohl 
dieſe Welt nachgebildet haben werde? Er ſchließt die uns ſicht⸗ 
bare Thiere von dieſer Ehre aus: ſie ſind zwar alle in ihrer 
Art ſchoͤn, ja einige ſind es in einem ausnehmenden Grade; 
indeſſen fehlet doch allen etwas, und ſie ſind nichts weniger 
als in allen Stuͤcken vollkommen. Er glaubet alſo, wenn die 
Welt ein ſolches Thier ſey, worinn alle uͤbrige enthalten 
ſind, ſo habe ſie die moͤglichſte Groͤße der Vollkommen⸗ 
heit, die ſie erreichen koͤnne. Die vollkommenſte Welt iſt 
ihm alſo ein einziges beſeeltes und verſtaͤndiges Weſen, wel⸗ 
ches alle übrige unvollkommenere in ſich faſſet. Dieſes iſt 
ein Stuͤck des Syſtems des göttlichen Platon. Man müßte 
ganz unfaͤhig ſeyn, geiſtige Schoͤnheiten zu empfinden, 
wenn man die ſchoͤne Harmonie, welche in dieſem ſcharfſin⸗ 
nigen Lehrgebaͤude ſtralet, uͤberſehen ſollte. Indeſſen wird 
es doch durch viele Unrichtigkeiten verſtellt. Es iſt gewiß, 
daß die Welt alle Thiere enthaͤlt, und daß die Geſtirne 
Thiere ſind; es iſt aber unrichtig, daß die Welt ſelbſt ein 
Thier ſey. Wer das ganze Syſtem des Platon kennt, wird 
finden, daß dieſe Meynung ſeinen uͤbrigen Saͤtzen ſehr ge⸗ 
maͤß iſt, ſie iſt aber deswegen noch nicht wahr. Er macht 
die ganze Welt zu einer Sphaͤre; wir aber beweiſen, daß 
ſie der Groͤße und Ausdehnung nach unendlich iſt. Da er 
die kleinern Sphaͤren zu Thieren macht, und einer jeden eine 
aͤtheriſche Seele zugiebt, fo war es den Begriffen der Ord— 
nung gemäß, auch diejenige Sphäre zu befeelen, welche die 
hoͤchſte iſt und alle übrige in ſich ſchließt, und ihr eine all» 
gemeine Seele zu geben, in welcher alle uͤbrige weben. 
Nach den Begriffen unſers Syſtems koͤnnten wir nichts ges 
ringers als Gott zur Seele der Welt machen; und wenn 
dieſer Ausdruck ſo gereiniget wird, daß man darunter bloß 
dasjenige Weſen verſtehet, welches das ganze All beweget 
und in der Wirklichkeit erhält, fo enthält er nichts der Gott⸗ 
heit nachtheiliges. | 

Gott 


über die vollkommenſte Welt. 


Gott iſt das Muſter, wornach die Welt gebauet iſt. 
Dieſer platoniſche Satz iſt der Mittelpunct der Vollkommen⸗ 
heit unſers Syſtems. Da nun Gott unendlich, die Welt 
hingegen voller Schranken iſt, ſo kann die vollkommenſte 
Welt nicht aus einer einzigen Subſtanz beſtehen. Ein end— 
liches Weſen iſt nicht faͤhig alle Vollkommenheiten Gottes 
einzunehmen. Es muͤſſen alſo viele ja unendlich viele ſeyn, 
in welchen die Vollkommenheiten Gottes ſtuͤckweiſe und den 
Graden nach ausgedruckt und nachgeahmt ſind. Gott iſt 
ein empfindendes Weſen; es muͤſſen demnach alle einzelne 
Subſtanzen, welche Bilder der Gottheit ſind, zur Empfin⸗ 
dung geſchickt ſeyn. Eine jede derſelben iſt ein Bild Gottes, 
eine jede aber iſt es auf eine neue und verſchiedne Art; ſie 
gleichet ihrem Urbild mehr oder weniger, ſie ſtellet es 
aus einem hellern oder dunklern, aus einem vollſtaͤndigern 
oder unrichtigern Geſichtspunct dar. Da die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit der Welt darinn beſtehet, daß ſie die Voll— 
kommenheiten Gottes ſo viel als moͤglich iſt abbildet; ſo kann 
eine Welt, worinn nur ein einziges mögliches Bild der Gott— 
heit, ſo ſchwach und ſchatticht es auch ſeyn mag, vermißt 
wird, die vollkommenſte nicht ſeyn. Es fehlet ihr eine moͤgliche 
Schoͤnheit, eine Nachahmung Gottes, eine Realitaͤt, welche 
mit den übrigen ſehr verträglich wäre. Dieſes iſt es, warum 
wir in unſre Welt alle Moͤglichkeiten eingeſchloſſen haben. 

Der Einwurf wuͤrde Mitleiden verdienen, welchen 
man mir machen koͤnnte, wenn man glaubte, daß viel— 
leicht nicht alle moͤgliche empfindende Weſen ein Ganzes mit 
einander ausmachen koͤnnten. Man iſt in der That un⸗ 
faͤhig nur das geringſte zum Beweis deſſelben zu ſagen. Ich 
verſtehe unter moͤglich, was es in der That, was es in den 
Augen Gottes iſt. Denn vielleicht koͤnnte mancher redende 
Bildſäulen und ſolche Singmaſchinen, dergleichen Baple 
im Artikel Rorar erdichtet, für möglich halten, für welche 
freylich in der vollkommenſten Welt kein Raum iſt. Es iſt 
nichts möglich, als was Gott für möglich erkennt, und die: 
ſes macht er auch wirklich. Dieſer Begriff ſetzet meine 

. f Mey⸗ 
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ſtandhaften und großen Guͤtern zuzuwenden. Nicht alle ha⸗ 
ben fo viel Staͤrke, ihr irdiſches Gluck für das Wohl ihrer 
Bruͤder dahin zu geben, wie ein Leonidas, und nicht alle 
koͤnnen fo zärtlich und edel lieben, wie eine Portia. In⸗ 
deſſen haben doch alle wenigſtens eine Neigung zu ſinnlichen 
Vollkommenheiten. Von dieſer wird die kleinſte Raupe 
bewegt, und der glaͤnzendſte Seraph ſchaͤmet ſich ihrer nicht; 
ja man kann ſagen, daß Gott ſelbſt ſich am Anſchauen der 
ſinnlichen Vollkommenheiten feiner Geſchoͤpfe vergnuͤge, in⸗ 
dem ſie ja wirkliche Vollkommenheiten ſind, ob ihnen gleich 
nur ein geringer Grad der Trefflichkeit zukoͤmmt, wenn ſie 
mit dem ewigen, unveraͤnderlichen, beſtaͤndigen und Gott— 
aͤhnlichern verglichen werden. Die Schoͤpfungskraft iſt 
das vierte was in dem empfindenden Weſen durch das Vermoͤ⸗ 
gen etwas von ihnen abhaͤngendes wirklich zu machen, abge⸗ 
bildet wird. Ich rechne hierzu nicht nur die Schoͤpfung der 
Ideen, der Phantaſiebilder u. d. g. ſondern vornehmlich was 
ſie durch Huͤlfe des ihnen zugeſelleten Koͤrpers verrichten, und 
wovon die Begierden der Seele gleichſam die erſten Trieb⸗ 
federn ſind. Wir wollen zu dieſem allen, was von der 
Aehnlichkeit mit Gott, welche das Weſentliche der Geiſtig⸗ 
keiten iſt, nur beruͤhret worden, eine gewiſſe Art der Unab⸗ 
haͤnglichkeit hinzu fuͤgen, nach welcher eine jede derſelben nur 
von Gott, ſonſt aber von keiner andern endlichen Subſtanz 
abhaͤnget. Es ſcheint zwar in unſrer Welt, als ob die ge⸗ 
ringern Subſtanzen von den vollkommenern abhingen, und 
durch dieſelbe eingeſchraͤnkt würden: es ſcheint aber nur ſo, 
und befindet ſich bey einer genauen Unterſuchung ganz an- 
ders. Eine jede Geiſtigkeit beſitzet eine Kraft, welche durch 
verſchiedene Perioden geht, und in einer jeden derſelben 
eine gewiſſe Art der Einſchraͤnkung hat, welche ſie nicht von 
andern bekommt, ſondern die ihr natuͤrlich iſt, weil ſie aus 
ihrem eigenen Weſen fließt. Die Verhaͤltniſſe derſelben 
aber werden von dem weiſeſten Erfinder der beſten Welt 
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alſo, welche ähnliche Einſchraͤnkungen haben, kommen ein⸗ 
ander am naͤchſten; diejenige, welche vollkommener find, bes 
haupten zwar ihren Vorzug vor jenen, aber ohne wirklichen 
Nachtheil derſelben; und wo ja eine Colliſton entſtehet, fo 
wird ſie durch ihrer beyder Weſen nothwendig verurſachet, 
und hindert beyder Hauptzweck nicht. Es iſt alſo keine 
Subſtanz der andern in der That ſchaͤdlich; eine jede ent⸗ 
wickelt ſich und ſteiget nach ihren eigenen Geſetzen; ihre Zu⸗ 
ſammenfuͤgung vermehret zwar die gemeinſchaftliche Voll⸗ 
kommenheit, ziehet aber keinen wirklichen Schaden nach ſich. 
Wir betruͤgen uns, wenn wir glauben, Titius, welcher ein 
Unterthan iſt, werde durch Cajus, der ſein Herr iſt, einge⸗ 
ſchraͤnkt. Die natürliche Einſchraͤnkung des Titius erfor- 
derte, daß Titius in der beſtimmten Periode ein Unterthan 
ſeyn mußte, und daß er gerade dem Cajus dienet, iſt bloß 
eine Folge der allgemeinen Harmonie, nach welcher Cajus 
ſich jetzt am beſten ſchickte ſein Herr zu ſeyn. Kurz, wie es moͤg⸗ 
lich waͤre, den Cajus und alle uͤbrige Dinge außer ihm zu ver⸗ 
nichten, ſo wuͤrden die innerlichen Umſtaͤnde des Titius keine 
beſſere ſeyn, als feine jetzige. Dieſes nenne ich die Unab⸗ 
haͤnglichkeit der Geiſtigkeiten, nach welcher eigentlich keine 
um der andern Willen da iſt, ſondern da A um deßwegen 
mit B in dieſem oder jenem Verhaͤltniß ſtehet, weil die Ueber⸗ 
einſtimmung ihrer beyder Weſen es ſo mit ſich bringet. 

Dieſes ſind die wenige Betrachtungen, in welchen ich das⸗ 
jenige zuſammengezogen und zum Theil auch erweitert, was ich 
im zweyten Buche von dem Bilde Gottes in den Subſtan⸗ 
zen gelehrt habe. Aber welch einen Begriff giebt uns dieſes 
von der Welt? von deren jeder Theil eine Nachahmung, ein 
Spiegel der Gottheit iſt, und welche, wenn ich dieſes Wort 
gebrauchen darf, gleichſam aus lauter Untergoͤttern beſtehet. 
Denn der iſt ein Gott, ſagt der platoniſche Cicero irgendwo 
ſehr ſchoͤn, welcher lebet, empfindet, ſich erinnert, vorſie⸗ 
het, herrſchet und wirket und ſeinen Leib beſeelet, wie die 
Gottheit die Welt, 
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Es iſt ſchon oben etwas von der unendlichen Verſchieden⸗ 
heit der Weſen gedacht worden, welche durch ihre unzähl- 
bare Menge und durch den Satz der Unmoͤglichkeit zweyer 
nicht zu unterſcheidender verurſachet wird. Der Unterſchied 
zwiſchen Gott und der vollkommenſten Creatur iſt unendlich 
und der Abſtand des vortrefflichſten Geſchöpfes vom unvoll⸗ 
kommenſten ſcheinet eben ſo groß zu ſeyn. Und dieſer ganze 
unendliche Raum iſt mit unzaͤhlbaren Arten und Geſchlech— 
tern angefuͤllet, welche alle darinn weſentlich unterſchieden 
ſind, daß ſie Gott aͤhnlicher oder unaͤhnlicher ſind. Iſt 
hierinn viel unbegreifliches, ſo bedenke man, daß es unmoͤg⸗ 
lich iſt, das Unendliche zu meſſen. 


Ob wir gleich die höchfte Claſſe der Seifigfeiten untruͤg⸗ 
lich anzugeben nicht vermoͤgen, ſo koͤnnen wir ſie doch mit 
allgemeinern Praͤdicaten beſtimmen. Diejenige, welche die⸗ 
ſelbe ausmachen, ſind Gott am aͤhnlichſten. Ihr Geiſt iſt 
am meiſten aufgeheitert und entwoͤlkt, ihre Sinne ſind die 
feinſten, und ihre Kraͤfte die groͤßeſten. Ihr Herz iſt voll 
erhabner und reiner Bewegungen, und alle ihre Triebe und 
Handlungen ſind voll Richtigkeit und Uebereinſtimmung mit 
den Geſetzen der Ordnung. Doch kann ich dieſe glaͤnzende 
Geiſter wohl beſſer abbilden als unſer unſchaͤtbarer Klopſtock, 
welcher einen aus dieſer Sphäre, von der ich rede, fo unnach⸗ 
ahmlich ſchoͤn geſchildert hat? a | 

Gott nennt ihn feinen Geliebten, der Himmel Eloa vor allen, 

Die Gott erſchuf iſt er groß, der naͤchſt dem Unerſchaffnen. 

Denkt er, ſo iſt ein Gedanke von ihm ſo ſchoͤn als die Seele, 

Als die ganze Seele des Menſchen, geſchaffen der Gottheit, 

Wenn ſie, ihrer Unſterblichkeit wuͤrdig, gedankenvoll nachſinnt. 

Sein umſchauender Blick iſt ſchoͤner als Fruͤhlingsmorgen, 

Lieblicher als die Geſtirne, da ſie vorm Throne des Schoͤpfers, 

Jugendlich neu und voll Licht mit ihren Tagen vorbeyflohn. 


Da Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung das Grundgeſetz 


* Einrichtung der eee Welt ſeyn muͤſſen, ſo 
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werden die Hauptgeſchlechter der Geiſtigkeiten in gewiſſe 
Sphaͤren oder Kreiſe getheilt ſeyn, worinn einem jeden ſein 
Aufenthalt angewieſen iſt, bis die Periode kommt, welche ihn 
einem hoͤhern zufuͤhrt. Dieſe Gott ähnlichen Daͤmonen alſo, 
von welchen uns Herr Klopſtock eine fo ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung macht, werden die hoͤchſte Sphaͤre einnehmen. 


Es iſt uns unmoͤglich zu beſtimmen, in welchen Graden 
die Vollkommenheit in den uͤbrigen Kreiſen, deren a 
unendlich ift, abnehmen wird. Da aber nicht alle Cheru⸗ 
bim und Seraphim ſeyn koͤnnen, ſo treffen wir auch Menſchen⸗ 
Aehnliche, Menſchen, und noch unvollkommenere Thiere an. 
Alle dieſe moͤgen ſich in unſern Sonnenwirbel begeben, von 
welchem uns glaublich duͤnkt, daß er den . e ee 
Aha der Welt enthalte. 


Dosch in die befte Welt gehören alle moͤgliche Geiſtigkeiten, 
und da man bisher gemeiniglich einige Arten von Geſchoͤpfen, 
mit Unrecht fuͤr unbeſeelte Maſchinen gehalten hat, fo haben 
wir ihnen in unſerm Syſtem ihr Recht wiederfahren laſſen. 
Ich meyne hier vornehmlich die Pflanzen. Ich finde, daß 
ſie ſchon Empedokles fuͤr beſeelt gehalten. Denn in einem 
Paar Verſen, welche man im Clemens von Alexandria, 
und aus ihm auch im Cudworth finden kann, will er ſelbſt 
einſt eine Pflanze geweſen ſeyn. Allein ſeine Meynung ſchei⸗ 
net von der meinen verſchieden zu ſeyn, indem er als ein Py- 
thagoraͤer ohne Zweifel die Ruͤckwandlung in die Koͤrper der 
niedrigern Thiere und Pflanzen darunter verſtehet, welche 
ganz ungereimt iſt. Die ſo genannte Seele, welche ihnen 
Ariſtot zugiebt, und die er, um ihr einen weitausſehenden 
Namen zu geben, die Wachſendmachende nennt, iſt nichts 
wenigers als die welche ich ihnen im 4wten Buche zugeſtehe, 
welche ein geiſtliches und empfindendes Weſen iſt, und ihren 
Grad in dem Maaßſtab der Vollkommenheit, unter den 
pflanzenartigen Thieren einnimmt. Wir haben in dem 
vierten Buche fo viel geſagt, einer Meynung, die fo natürlich 
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und den Geſetzen der Ordnung fo gemäß iſt, einen Schein 

der Gewißheit zu geben, daß wir hier gar fuͤglich, ohne uns 

laͤnger bey den Pflanzen zu verweilen, zu einer andern Art 

von Seelen eilen duͤrfen, welche wir dem Platon abgenom⸗ 
men und der beſten Welt einverleibet haben. 


Dieſes ſind die Geſtirne. Faſt alle der aͤlteſten Weiſen, 
nebſt einer großen Schaar ihrer juͤngern Nachfolger, haben 
ſie fuͤr beſeelt gehalten, und das wenige was wir gewiß von 
ihnen wiſſen, iſt nicht hinreichend uns das Gegentheil zu 
zeigen. Plato macht vier Eintheilungen der Thiere. Die 
Goͤttlichen nehmen die Oberſtelle ein, und dieſes find die 
Geſtirne, welche der Schoͤnheit wegen aus dem reinſten 
Feuer beſtehen, und um dem vollkommenſten Thier, der 
Welt, aͤhnlich zu ſeyn, die ſphaͤriſche Geſtalt haben, wel⸗ 
che Plato für die ſchoͤnſte hält, wie fie es denn auch unter 
den geometriſchen Figuren und Körpern wirklich iſt. Mit 
dieſen Goͤttergeſtalten, wie fie Ovid nennet, fuͤllet Platon 
die oberſte Sphaͤre an. Man ſiehet leicht, was bloß willkuͤhr⸗ 
lich hierinn iſt. Der Beweis, den ich für meine im vierten 
Buch vorgetragene Meynung nehme, iſt die Moͤglichkeit 
ſolcher Geſtirnſeelen; (und man weis, daß die Moͤglichkeit 
eines Dinges genug iſt, um ihm einen gegruͤndeten Anſpruch 
auf die Wirklichkeit in der vollkommenſten Welt zu ver⸗ 
ſchaffen.) Und die Analogie und die Geſetze der Ordnung 
geben ihr ein großes Gewicht. Wenn wir nichts dabey ge⸗ 
winnen, ſo erhalten wir doch den Vortheil, weder zu einer 
unbekannten und nichts ſagenden Anziehung fliehen zu duͤr— 
fen, noch die Damoͤnen mit einer ſo beſchwerlichen Arbeit 
zu bemuͤhen, wenn wir der Bewegung der himmliſchen 
Koͤrper eine allgemeine Urſache geben wollen. Denn nach 
unſrer Meynung liegt dieſelbe in der Beſchaffenheit der Ar— 
ten der Geſtirne und in dem innern Zuſtand ihrer Seelen, 
welchem ihre Bewegungen allemal gemaͤß ſeyn muͤſſen. 
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Bey dieſer Gelegenheit muß ich auch mit ein Paar Wor— 
ten der ſphaͤriſchen Harmonien gedenken, mit welchen Py⸗ 
thagoras und Platon ihre Lehrgebaͤude uͤbereinſtimmiger 
machen, und deren ich in meinem Gedichte oft gedenke. 
Die platonische Vorſtellung des ganzen Weltſyſtems, und 
der acht Sphaͤren, durch deren een dieſe himmliſche 
Muſik zuwege gebracht wird, macht im Traum des Scipio 
einen ſehr angenehmen Abſchnitt aus. Ich finde nichts we⸗ 
us als was unmögliches darinn, daß die ſehr rege lmaͤßige 
Bewegungen der Geſtirne, wenn ſie von dem Schoͤpfer in 
die gehoͤrige Verhaͤtniſſe gebracht worden, in der fie um- 
fließenden Himmelsluft Veränderungen hervorbringen, wel⸗ 
che in den Ohren himmliſcher Zuhoͤrer ſehr harmoniſch klin⸗ 
gen moͤgen. Dieſe Idee kommt mit den Begriffen der 
himmliſchen Koͤrper, ihrer Bewegung, des Schalls und 
ſolcher Ohren, welche dazu gebauet ſind, ſehr wohl uͤberein. 
Brauchen wir aber was mehrers als ihre Moͤglichkeit, um 
die beſte Welt mit ihnen zu verſchoͤnern? Kann man bemei- 
ſen, daß ſie einen hoͤhern Zweck hindern wuͤrden? Nichts 
weniger als dieſes. Kurz, wenn der vollkommenſten Welt 
feine mögliche Harmonie fehlen darf, fo hat ohne Zweifel die 
Harmonie der Sphaͤren eine mehr als poetiſche Wahrheit. 
Uebrigens duͤnkt mich die Antwort der Platoniker ſehr uͤbel 
ausgeſonnen, welche ſie den Fuͤrwitzigen geben, welche gern 
etwas von dieſer himmliſchen Mufif hören möchten. Man 
ſagt, dieſes Getoͤne ſey zu heftig, als daß wir es hören koͤnn⸗ 
ten; und man fuͤhret zur Bekraͤftigung die Einwohner der 
Gegenden um den Nilfall an, welche von dem ſtarken Ge⸗ 
toͤſe des uͤber die Felſen herab ſtuͤrzenden Nils taub werden, 
und alſo gar nichts Br hören. Allein wenn es mit uns 
in Abſt cht der ſphaͤriſchen Harmonien gleiche Bewandniß 
haͤtte, muͤßten wir nice alle taub ſenn? müßten wir nicht 
gar nichts hoͤren? Ein Menſch, der durch einen Canonen⸗ 
ſchuß betäubt iſt, wird in denſelben Augenblicken keinen an⸗ 
dern Laut vernehmen, jo fein er auch ſeyn mag. Ich glaube 
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alſo, man wickelt ſich beſſer aus der Schwierigkeit, wenn 
man zu dieſen himmliſchen Symphonien ganz anders gebaute 
Ohren erfordert, als die unſere find. 


Alle Geiſtigkeiten ſind Bilder Gottes. Ihre Natur aber 
erlaubt nicht, daß ſie alle gleich vollkommen ſeyn. Sie konn⸗ 
ten ſo wenig alle Seraphs ſeyn, als alle Pflanzen ledern ſeyn 
konnen. Daher ſind einige ſehr unvollkommen; kaum empfin⸗ 
den fie ſich ſelber, oder find wenigſtens in eine ſehr enge Sphaͤre 
eingeſchloſſen. Andere haben gerade Verſtand genug ſich 
tauſend Arten von Quaalen zu erfinden; kurz, wie es unend— 
liche Arten giebt, die der Gottheit nahe ſind; ſo giebt es 


nicht wenigere, welche gleichſam in einem tiefen Abgrund 


liegen, ſich aus demſelben heraus winden, oder doch noch 
nicht weit uͤber denſel ben weggekommen ſind. Dieſes ver⸗ 
urſacht eine ungemeine Ungleichheit und wuͤrde tauſend Un⸗ 
vollkommenheiten gebaͤren, wenn denſelben nicht vorzukom⸗ 
men waͤre. Wo aber ein Mittel ausgedacht werden kann, 
wodurch endlich einmal alle dieſe Unvollkommenheiten, welche 
die niedern Claſſen der Geiſtigkeiten beſchweren, aus dem 
Wege geraͤumet werden koͤnnen, wenn alle Subſtanzen Gott 
ähnlicher werden koͤnnen, wenn ſie ohne Aufhoͤren ſteigen 
und verſchoͤnert werden, ſo wird die Harmonie unter denſelben 
vollkommen ſeyn. Die Gottheit wird der Mittelpunct ſeyn, 
zu dem ſie ſich hin bemuͤhen; Sie wird das Meer ſeyn, 
worein ſie ſich wie Stroͤme verlieren werden; Ein Zweck 
wird ſie alle aufs vollkommenſte verbinden. 


Dieſes Mittel habe ich in der Natur der Geiſtigkeiten ge- 
funden. Ich habe gezeigt, welches die weſentlichen Kraͤfte 
ſind, die einer jeden zukommen, und ich habe ſehr deutlich 
dargethan, daß die Natur einer geiſtigen Kraft es ſo mit 
ſich bringe, daß ſie immer vollkommener wird. Auf dieſe Art 
habe ich gefunden, daß die niedrigern Weſen durch unzaͤhliche 
Perioden gefuͤhrt, endlich den Bewohnern der hoͤhern Sphaͤ⸗ 
ren aͤhnlich werden, und alſo dieſe ſich gleichfalls Be 
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weil ſie Gott zwar unendlich nahen, aber nie zu Goͤttern 

werden konnen. 8 110 n. 
Ich habe, wie mich duͤnkt, deutlich genug gezeigt, daß man 
ſich aus unendlich viel Schwierigkeiten herauswickelt, wenn 
man einen ſo weſentlichen Unterſchied zwiſchen Geiſt und 
Stoff annimmt, als ich in meinem Lehrgebaͤude feſtgeſetzt 
habe. Die Monaden des Herrn von Leibnitz richten in 
der vollkommenſten Welt tauſend Verwirrung an, ich habe 
fie alſo gänzlich aus derſelben ausgeſchloſſen. Ich babe dar⸗ 
gethan, daß einer jeden endlichen Geiſtigkeit eine Maſchine 
noͤthig, welche ihr gleichſam zum Denken behuͤlflich iſt, und 
ſie zu ihrer Vollkommenheit befoͤrdern hilft. Da es weit 
uͤbereinſtimmender iſt, wenn ein einziger Körper durch alle 
Perioden der Wirklichkeit ſeiner Seele durch, zu dieſem 
Zweck hinreichend iſt, als wenn dieſelbe bey einem jeden 
Uebergang in eine neue Claſſe einen ganz neuen Leib haben 
muͤßte: ſo habe ich, den Begriffen der vollkommenſten gemaͤß, 
einer jeden Geiſtigkeit einen ſolchen Leib zugegeben, der das iſt, 
was die Stoiker den Wagen der Seele nennen, eine aͤtheriſche 
Maſchine, welche ſo gebaut iſt, daß ſie beſtaͤndig den Be— 
wegungen der Seele gemaͤß ſchlaͤgt, und indem ſie mit jener 
immer vollkommener wird, auch dieſelbe an ihrer Erhoͤhung 
niemals hindert. Nichts iſt der Phantaſie unbegreiflicher 
als dieſer ewige und weſentliche Leib der Geiſtigkeiten, aber 
dieſes iſt es auch alles, was man gegen ihn ſagen kann. So 
lange theils die Vollkommenheiten dieſes harmoniſchen Leibes 
nicht entwickelt find, theils die übrigen Verhaͤltniſſe feiner 
Seele es erfordern: ſo iſt ſie noch mit einem groͤßern Leibe 
verſehen, welcher mit ihrem eigenthuͤmlichen Leibe nur auf 
einige Zeit gleich geſtimmt iſt. Dieſer beſtehet aus unzaͤh⸗ 
lichen Subſtanzen geringrer Art, und eben ſeine Heteroge— 
neitaͤt macht, daß er nach einer derſelben proportionirten 
Dauer ſeine Zuſammenſetzung gaͤnzlich aͤndert. In den 
hoͤchſten Sphaͤren aber kommt der aͤtheriſche Leib der Geiſter, 
zu einer ſolchen Vollkommenheit, daß er ihrem innern 
Glanze voͤllig genug thut und keines andern bedarf. 
| | Man 
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Man glaube nicht, daß ich der Einbildungskraft meiner 
Leſer zu viel zutraue, da ich ihnen in meinem Lehrbegriff ver— 
ſchiedene Satze vorlege, welche alle Einbildung uͤberſteigen. 
Wer das Unbegreifliche aus der Weltweisheit weggeraͤumt 
wiſſen will, den empfehle ichdem Hrn. Bayle. Kann ihm 
dieſer nicht helfen, ſo werden drey Anticyren ohne Wirkung 
ſeyn. Niemand weis beſſer, wie wenig wir begreifen, als ein 
Weltweiſer, dieſer weis, 9 ich mit dem Lucan rede, 


welch eine Nacht unſern Tag bedeckt. Die Ewigkeit der 


Welt iſt in der That unbegreiflich. Die Subſtanzen waͤh⸗ 

ren immer Gott gleich, ob ſie gleich in einem andern Ver⸗ 
ſtande endlich ſind. Der Raum, den ſie durchlaufen, iſt 
wirklich unendlich; muß alſo nicht auch die Zeit unendlich 
ſeyn, welche dazu angewendet wird? Dieſes iſt alles, was 
ich zu ſagen weis, um dieſe Meynung einiger maßen mit der 
Einbildung zu verföhnen. Aber iſt denn die gegenſeitige 
Meynung begreiflicher? Iſt es möglich, ſich nichts zu den» 
ken, oder zu begreifen, wie Herr von Haller das alte Nichts 
gebaͤhren laͤßt? Iſt es moͤglich, ſich Gott ohne Wirkſam⸗ 
keit zu denken? Kann in ihm eine bloße Moͤglichkeit Statt 
finden? Es iſt wahr, die mittelbaren Wirkungen geſchehen in 
einer gewiſſen Zeit; aber die unmittelbare Anwendung ſeiner 
Schoͤpfungskraft muß ewig und in ſteter und gleicher Wirk: 
ſamkeit ſeyn. 


Die Erklaͤrung, die ich uͤber die Vereinigung der Seele 
mit ihrem Leibe gebe, lauft gleichfalls auf Unbegreiflichkeiten 
hinaus. Sie iſt wirklich von den übrigen verfchieden. Der 
Leib fließet nicht in die Seele, wie ſich die Influxioniſten 
einbilden; er iſt aber auch nicht entbehrlich zum Denken. Er 
iſt unentbehrlich. Die Seele beſitzt eine Kraft in ihm, die 
Bilder, welche ihm eingedruͤckt ſind, zu erkennen; aber es 
iſt nicht von mir zu fordern, daß ich zeigen ſoll, wie ſie es mache. 
Weder Plato, noch Distin, noch Deſcartes, noch Leib⸗ 
nitz, noch Wolf haben dieſes zu zeigen vermocht: 5 

Geburt 


uͤber die vollkommenſte Welt. 


Geburt der Ideen bleibt eine Aufgabe, deren Auflöfung uns 
in beſſern Welten bevorſtehet. 


Ich will nunmehr mein Syſtem kurz zuſammen faſſen. 
Die Welt iſt das vollkommenſte Werk der Gottheit, zu 
deſſen Vortrefflichkeit alle Eigenſchaften Gottes zuſammen⸗ 
geſtimmet haben. Sie iſt der Zeit und dem Raume nach un⸗ 
endlich, und dauert ſo lange als die Kraͤfte Gottes wirken. 
Sie enthaͤlt eine unendliche Sammlung von Geiſtigkeiten, 
welche alle das Bild Gottes tragen, und ihrem Urbild im⸗ 
mer aͤhnlicher werden. Die vollkommenſte Vereinigung mit 
Gott iſt das Ziel, wornach fie alle ſtreben und welches fie alle 
erhalten. Die Geſetze der Bewegung ſind ſehr vollkommen, 
harmoniſch und einfach. Die Geiſter bewegen ſich nach der 
Regel: Mit der Zahl de Ideen, die eine Geiſtigkeit auf: 
faßt, vermehrt ſich die Lebhaftigkeit und Groͤße ihrer Kraft, 
und ſie waͤchſt alſo unaufhoͤrlich, da ſie von nichts gehindert 
wird: Die Körper nach dem Geſetz, welches ihnen eine ge= 
naue Zuſammenſtimmung mit der Geiſterwelt aufleget. Das 
ganze All beſitzt alle mögliche Arten der Schönheiten, es 
lauft durch alle moͤgliche Veraͤnderungen; Und alle dieſe 
Verſchiedenheit verliert ſich doch endlich in einen Haupt⸗ 
zweck, welcher der größefte und bejte iſt, der gedacht wer⸗ 
den kann. Dieſes iſt die Sammlung der Dinge, deren 
Natur in den folgenden Büchern entworfen ift! 


An 


An den Leſer. 

Der Verfaſſer uͤbergiebt dieſe Arbeit den Lieb— 

>“ Ä habern und Kennern der Weltweisheit und 
der Werke des Geiſtes. Er wird es ſich fuͤr ſehr 

ruͤhmlich halten, wenn dieſelbe ſeine Arbeit wuͤrdig 
ſchaͤtzen werden, ſie durch ihre Verbeſſerungeni in einen 
Zuſtand zu ſetzen, welchen er ſelbſt ihr nicht zu ge: 
ben vermochte. Ueberhaupt iſt er in einer ſolchen 
Faſſung, daß ihm weder ein gegruͤndeter Vorwurf 
noch ein unzeitiger Tadel etwas unerwartetes ſeyn 
wird. Und warum ſollte ers nicht ſeyn? da ſelbſt 
das vollkommene Werk eines unendlichen Weſens, 
welches er beſingt, weder von Maͤngeln noch von 
Tadel frey iſt. en 
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2 Son deiner Kraft befeurt, Minerva, will ich fingen, 
O moͤchte mir durch dich ein wuͤrdig Lied gelingen! 
S Ein Werk, das du beſeelſt, treibt kein gemeiner Zug; 

Ich ſing nicht Lieb und Wein. Ein ungewohnter Flug | 
Hebt mich den Himmeln zu; von Millionen Sternen 
Umringt, lernt ſich mein Blick vom niedern Pol entfernen. 
Dich, Urbild aller Welt, der Gottheit Ebenbild, 
Dich, Wahrheit ſeh ich ſelbſt; der Glanz, der von dir quillt, 
Staͤrkt mein noch bloͤdes Aug; wie dich dein Liebling ſchaute, 
Wie Plato, deſſen Blick ſich die Natur vertraute, 
So, Goͤttinn, ſeh ich dich und fuͤhl', mit ſeltner Luſt, 
Verwundernswürdige Affecten in der Bruſt. 
O moͤchte deine Kraft ſtets meinen Geiſt durchwallen! 
O möcht der Nenne Chor in meine Töne fallen! 

A | So 
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So ſollte das Gefuͤhl, das mir dein Anblick ſchenkt, 
Der Luſtſtrom, welcher ſtets verklaͤrte Weſen traͤnkt, 
Auch meiner Bruͤder Herz erweichen und durchfließen, 
Und nie empfundnen Trieb in ihre Adern gießen. 


| Komm, Klio, welche ſtets der Wahrheit Freundinn war, 
Stell du ihr himmliſch Bild entzuͤckten Augen dar; 
Komm, mal an meiner Statt, dein Pinſel kann nicht truͤgen, 
Die reizendſte Geſtalt mit ungeſchminkten Zügen. 
So ruͤhrt ſie auch den Blick, den der Gewohnheit Nacht 
Und der Begierden Wuth empfindunglos gemacht. 
Wie, wenn Tithonia mit purpurfarbnen Fluͤgeln 
Die Sonne zu uns fuͤhrt von halbbeſtralten Huͤgeln, 
Ein Wandrer, den, ermuͤdt, ein ſanftgeblaͤhtes Moos 
In einem dunkeln Buſch, und Morpheus Arm umſchloß, 
Vom Licht erweckt, ſich ruͤhrt; er reibt die Augenlieder, 
Der Morgen hebt ſie auf, der Schlummer ſchlaͤgt ſie nieder, 
Das glaͤnzende Gefild, der Bluhmen friſcher Duft, 
Die Nachtigall, die froh dem Tag entgegen ruft, 
Ruͤhrt ſeinen Sinn nur halb, kaum glaubt er zu empfinden; 
Doch endlich ſtreckt er ſich, und Traum und Schlaf verſchwinden; 
Der nahe Tag gruͤßt ihn, das aufgewachte Feld 
Lacht ihm ermunternd zu, ihn blickt das Aug der Welt 
Mit ſanften Freuden an; von neuer Luſt entzuͤcket, 
Mird eine neue Welt ihm, wie er glaubt, erblicket: 
So wird der traͤge Sinn, der mehr empfindt als denkt, 


Und jetzt in engen Kreis ſein truͤbes Auge ſchraͤnkt, 
Des 
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Des alten Schlummers frey, durch mein Gedicht entzuͤndet. 
Wie ſtarrt er, da er da ſo viele Schaͤtze findet, 
So viele Seltenheit, ſo viele Pracht entdeckt, 
So viele Schoͤnheit ſieht, ſo viel Vergnuͤgen ſchmeckt, 
Wo der verkehrte Sinn, von Leidenſchaft gebunden, 
Vorher nur oͤden Sand und falbe Nacht gefunden: 
Verachtend ſieht er jetzt geringre Guͤter an, 
Der Weisheit himmliſch Licht zerſtreut den alten Wahn. 


O Goͤttinn! die du einſt mit alter Weiſen Zungen 
Manch uͤberirrdiſch Lied von Gott und Welt geſungen, 
Steh jetzt dem Dichter bey, den, von dir ſelbſt bewegt, 
Ein hoher Adlerflug durch alle Welten trägt, | 
Und laß in feinem Geiſt erhabnere Ideen, 

Als feine Kraft fonft zeugt, von dir gewirkt, entſtehen. 
Die Gottheit fing ich ſelbſt, den Quell der ſchoͤnen Welt, 
Und wie durch ihre Kraft das Ganze ſich erhalt. 
O moͤchte doch mein Lied, das mit der Engel Choͤren, 
Um feinen Thron, ſich miſcht, der ganze Weltkreis hören! 
Auch ihr, Unſelige, du thraͤnenwerth Geſchlecht! 
Dem Luſt und Vorurtheil die kurzen Blicke ſchwaͤcht, 
Die ein verruchter Trieb ſelbſt gegen Gott empoͤret, 
Die ihr das Weſen ſchmaͤht, das eure Weſen naͤhret, 
Hoͤrt meinem Singen zu, und fuͤhlt des Schoͤpfers Macht! 
Doch nein! ihr fuͤhlet nicht. Der Laſter Todtennacht, 
Der Sinnlichkeit Betrug, der Sturm der Reidenfchaften, 
Laßt keinen edlern Trieb in euren Seelen haften. 

| A 2 Durch 
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Durch eigne Schuld geſtraft, ſeht ihr die Sonne nicht, 
So lebhaft auch ihr Stral euch in die Augen bricht; 
Wie Catadupens Volk den Fall des Nils nicht hoͤret, 
Der doch vor ſeinem Ohr erſchrecklich rauſchend faͤhret. 
Euch blendt ein glaͤnzend Weh mit truͤgeriſchem Schein, 
Und ladt zu ſuͤßem Gift die trunknen Herzen ein: 

Doch wird nur dieſes Herz dem Taumel einſt entriſſen, 
Den Circens Zauberkelch, gefuͤllt mit ſtygſchen Fluͤſſen, 
Ihm in die Adern goß; ſo weicht dem hellern Schein 
Der elendſchwangre Dunſt, die Mutter eurer Pein. 


Wer nur mit freyem Blick und einem Geiſt voll Klarheit, 
Sich in das Ganze wagt, den ruͤhrt die hoͤchſte Wahrheit 
Mit Stimmen mancher Art, aus ungezaͤhltem Mund 
Macht ihm ſelbſt die Natur der Gottheit Daſeyn kund. 
Doch weis das Vorurtheil, das alle Menſchen naͤhren, 
Die ſchoͤnſte Ordnung ſelbſt chaotiſch zu verkehren. 
Wo lauter Harmonie auf hoͤh're Weisheit fuͤhrt, 
Bleibt ein betaͤubtes Herz verſtockt und ungeruͤhrt. 
Allein, laßt uns einmal ein freyers Urtheil hoͤren, 
Der Weiſe von Stagyr fol uns ein Beyſpiel lehren. 


Stellt eurer Bildungskraft ein menſchlich Weſen für, 
Das nie den Tag geſehn. Nah bey der Hoͤllen Thuͤr 
In Taͤuars tiefem Bauch, in Gruͤnden voller Grauen 
Schließt ihn ein Felſen ein, den Vulkan ſelbſt gehauen. 
Hier lebt er, denen gleich, die Merlins Zauberhand 


In Mittelpunct der Welt vom frohen Tag verbannt. 
Nichts 
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Nichts zeigt ſich feinem Blick in ſchwarzen Marmorzimmern, 
Als hier ein ſtill Geſpenſt, dort glatter Waͤnde Schimmern. 
Die Schoͤnheit kennt er nicht, die Mannichfaltigkeit, 

Den ſuͤßen Unbeſtand, der unſer Aug erfreut; 

Ein nie veraͤndert Bild von wenigen Ideen 

Bleibt ſtets im dunkeln Geiſt in vor ger Ordnung ſtehen. 

In Saͤlen von Granit, bey ſtiller Lampen Schein, 

Wiegt ihn der traͤge Schlaf in lange Traͤume ein. 

Setzt, dieſer Menſch ſieht einſt durch erſt entdeckte Ritzen 
Vom ungewohnten Tag das angenehme Blitzen; 

Erſtaunt ſucht er den Ort, der ſeine Nacht erhellt, 

Und ein zerborſtner Fels fuͤhrt ihn auf unſre Welt. 

Was duͤnkt uns, was fuͤr Licht von glaͤnzenden Gedanken, 
Erweitert auf einmal der Seele enge Schranken, 

Die ſich vor Luſt kaum fuͤhlt? Ein angenehm Gefild 

Von Florens Hand geſchmuͤckt, malt ein entzuͤckend Bild 
In ſein geblendtes Aug. In jenen blauen Boͤgen 

Wallt eine See von Feu'r erwaͤrmend ihm entgegen, 

Und zeigt ihm bey dem Licht, das farbicht aus ihr fließt, 
Was am bemalten Rand der Koͤrper reizend iſt. 

Der Bäche ſanft Geraͤuſch, das Lied der Nachtigallen, 
Wird dem erſtaunten Ohr nicht weniger gefallen. 

Der laue Weſt haucht ihn mit ſuͤßem Athem an. 

Was nur der Fruͤhling hat, das uns bezaubern kann, 
Stroͤmt ſeinen Sinnen zu mit lieblichem Gedraͤnge. 

Kaum faßt ſein Herz die Luſt, und wird ſich ſelbſt zu enge. 
Wo bin ich? ruft er aus; wie wird mir? was fuͤr Luft 
Ergießt ſich in mein Herz und ſchwellt die frohe Bruſt? 
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Sinds Weſen, oder kann ein bunter Traum mich truͤgen? 

Welch angenehmer Ort, gebauet zum Vergnuͤgen? 

Woher iſt alles da? Wo regt ſich dieſe Kraft, 

Die, mit verborgner Hand, ſo viele Wunder ſchafft? 

Vielleicht macht er, wie einſt das Volk der jungen Erden, 
Die Sonne zu dem Gott, durch den die Dinge werden. 
Aufmerkſam findt er bald, daß, alles was er ſieht, 

Von ihrem Stral belebt, ſich zeuget, waͤchſt und blüht. 

Ins Innre der Natur weis er noch nicht zu dringen, 

Und kennt die Flaͤchen kaum von koͤrperlichen Dingen; 
Drum geht der junge Geiſt, zu ſchwach zu hellerm Blick, 
Noch nicht auf dich, o Herr, der Weſen Grund, zuruͤck. 
Doch die Betrachtung mehrt ſein unvollkommnes Wiſſen, 

Und leitet den Verſtand gemach zu tiefern Schluͤſſen; | 
Der nie geſtillte Trieb nach neuer Wiſſenſchaft 

| Befluͤgelt feinen Muth und ſchaͤrft die Denkungskraft. 

Er lernt die Kette ſehn, die alle Dinge bindet; 

Wie die bewegte Luft den ſchnellen Blitz entzuͤndet; 

Warum der Koͤrper ſich zur niedern Erde ſenkt: 

Warum aus Junons Bruſt die matte Saat ſich traͤnkt; 

Die Bilder, welche ſtets aus allen Koͤrpern fließen, 

Und ſich mit ſanftem Druck in unſre Augen gießen; 

Der Saamen innre Kraft, die aus ſich ſelbſt gebiert, 

Und die belebte Frucht im Kleinen bey ſich fuͤhrt; 

Den wunderbaren Bau harmoniſcher Maſchinen, 

Die Weſen hoͤh'rer Art zu langer Wohnung dienen; 

Den ungemeßnen Raum, wo, in aͤtherſchem Fluß, 


Sich ein umſtraltes Heer von Welten drehen muß; 
Dieß 
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Dieß alles und noch mehr zeigt ihm im ſchoͤnſten Lichte 
Erfahrung und Vernunft, und ſtarket fein Geſichte. 
Ja, ſpricht er, ja ein Gott bewegt die Wunderuhr 
Der Welt, die er erfand, und herrſcht in der Natur. 
Ein eingeſchraͤnkter Arm kann ſo viel Seltenheiten, 
Vollkommner als er ſelbſt, unmoͤglich zubereiten; 
Die Welt, die meinem Blick kaum ihre Schale weiſt, 
Erhaͤlt ſich durch die Kraft vom allerhoͤchſten Geiſt; 
Zu ſchlecht, die Wirklichkeit im eignen Seyn zu finden, 
Ju ſchoͤn, von ungefaͤhr ſich aus dem Nichts zu winden. 


So richtet die Vernunft, wenn kein gekünſtelt Glas 
Den Vorwurf anders weiſt, als ihn das Auge maß. 
Von Vorurtheilen frey, die niedre Seelen druͤcken, 
Schwingt ſie ſich, Herr, zu dir, mit aufgeklaͤrten Blicken. 
Im Ausfluß deiner Huld, vollkommenſte Natur, 
Finde fie in jedem Punct von dir die Segensſpur. 


Ihr Weiſen aller Zeit, ihr Bieblinge des Wahren, 
Bey denen Witz und Geiſt ſich mit Erfahrung paaren, 
Wie daß beym hellſten Glanz, in dem ſich Gott uns zeigt, 
Euch doch ein untreu Licht auf falſchen Abweg neigt. 
Wie daß beym kraͤftgen Stral entnebelter Begriffe 
Ihr doch das Ziel verfehlt, die graͤnzenloſe Tiefe, 
In der ſich alles gruͤndt, aus welcher alles fließt, 

In welche alles fuͤhrt und wieder ſich ergießt. 

Du, kluger Epikur, du Freund der Ruh der Seelen, 

Du lehrſt das achte Gut aus tauſend andern wahlen, 
A 4 
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Du kennſt den ewgen Trieb, der in den Weſen glimmt, 

Und zum Vergnuͤgen nur des Willens Hang beſtimmt; 

Und doch flieht deinen Geiſt der Urquell jener Freuden, 

Die mit geringer Luſt die niedern Weſen weiden: 

Die Gottheit kennſt du nicht, ſo nah ihr Stral dir iſt, 

Der, ſegnend, durch den Raum des Ungemeßnen fließt. 

Aus Staͤubchen ohne Sinn, gefuͤgt von innrer Regung, 

Bauſt du die ſchoͤnſte Welt durch ſchwaͤrmende Bewegung, 

Und machſt aus jenem Geiſt, der alle Kraft gebiert, 

Ein traͤges Schattenbild, das kaum ſich ſelber ruͤhrt. 

O! haͤttſt du von der Welt, die du dem Ungefähren, 

Der Staͤubchen tollem Schwarm und dem ertraͤumten Leeren 

Zu bilden uͤbergiebſt, nur einen Theil gekannt, 

Gewiß du haͤtteſt nicht das diamantne Band, 

Durch das die Wirkungen ſich an die Urſach ſchließen, 

Mit ungeſchickter Fauſt verraͤtheriſch zerriffen. 

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegt, 

Der es, wie du die Welt, durch blinden Zufall fuͤgt. 

Verwegen, doch beſchaͤmt von eigener Empfindung, 

Verwirft dein kuͤhner Mund die weiſeſte Verbindung 

Der Zwecke ohne Zahl, nach welchen alles zielt, 

Der ewgen Ordnung Macht, die unverletzt befiehlt, 

Der jedes Weſen folgt; doch laß uns Gründe hören, 

Und hoͤre auf, uns nur mit Traͤumen zu beſchweren. 

Iſt nicht ein jeder Satz, auf dem dein Lehrbau ſteht, 

Von unſrer Guͤtigkeit erzwungen und erfleht? 

Sprich, woher iſt die Schaar unzaͤhlicher Atomen, 

Die keinen Urſprung kennt, zu ſtetem Seyn gekommen? 
Findt 
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Findt ſich in ihnen ſelbſt ein Keim der Wirklichkeit, 
Der ohne fremde Kraft, im Schooß der Ewigkeit, 

Durch innres Leben ſproßt? Nein, was ſich ſelbſt umgraͤnzet, 
| Beſitzt die Stralen nicht, womit die Gottheit glaͤnzet: 
Ein unbelebter Staub, dem innre Form gebricht, 
Den nichts vollkommnes ſchmuͤckt, erhaͤlt ſich ſelber nicht! 
Doch woher koͤmmt der Stoß, der von der erſten Richtung 
Den Urſtoff weichen heißt? Mit unbeſonn'ner Dichtung 
Laͤßſt du von ungefaͤhr das größte Werk geſchehn, 
Und dein aͤtherſcher Gott hat nichts als zuzuſehn. 
Wenn hat der Sturm verſucht den ſterbenden Gefilden 
In Zara, Florens Pracht zephyriſch anzubilden? 
Wenn er mit toller Wuth in holen Wuͤſten ziſcht, 
Den Sand zum Meere macht, und Erd und Himmel miſcht. 
Wenn hat ſein Blaſen je im Staub, mit dem er ſpielet, 
Ein Werk, das deinem gleicht, o Phidias, erwuͤhlet? 
Wo Kunſt und Symmetrie durch holde Nachbarſchaft 
Der ſchoͤnen Glieder Bau noch neuen Reiz verſchafft; 
Der Haare dunkles Braun wirft angenehme Schatten 
Auf ihren Nacken hin, wo weiß und roth ſich gatten; 
Der ſchwarzen Augen Glanz, aus dem, mit Ernſt vereint, 
Ein Blick voll Majeſtaͤt und holder Anmuth ſcheint; 
Der Stirne hohe Pracht, mit Heiterkeit gezieret, 
Um die das weiche Haar ſich unvermerkt verlieret; 
Der Augenbraunen Reiz, die, unnachahmlich ſchoͤn, 
Von Gratien bewohnt, ſich um die Augen drehn; 
Der allerliebſte Mund, der uns zum Kuͤſſen zwinget: 
Sieh, wie dem Kuͤnſtler dieß ſo reizend ſchoͤn gelinget? 
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Allein, wenn hat es je dem blinden Fall gegluͤckt, 

Daß er, wie Phidias, die Weiſen ſelbſt entzuͤckt? 

Wenn hat in Baumanns Gruft durch ungefaͤhres Stoßen, 
Sich eine Knidia aus weichem Stein gegoſſen? 

Doch was iſt jenes Werk, das aller Griechen Blick 
Mit Ruͤhrung auf ſich zog, Praxitels Meiſterſtuͤck 

Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen ſproſſen, 
Wo unergruͤndlich klein, von mancher Haut umſchloſſen, 
Die kuͤnftge Bluhme liegt, geformt, doch unbelebt, 

Aus tauſend Faͤſerchen mit weiſer Kunſt gewebt. 
Unzaͤhlbar iſt vor uns die Menge zarter Nerven, 
Von der den Schatten kaum ein Damm uns kann entwerfen, 
Und die nach dem Geſetz, das in den Weſen liegt, 
Die wirkſame Natur unendlich ſchoͤn gefuͤgt. 

Doch was iſt dieſer Punct? Miß ihn mit ſeiner Erden, 
Miß dieſe Himmeln an, ſie wird zum Staube werden! 
Die ſchafft dein Ungefähr? Ein ordnungloſer Lauf, 

Der haͤuft dir Welt auf Welt und Zweck auf Zwecke auf? 


So ſchwaͤrmt ein Epikur der Wahrheit kuͤhn entgegen, 
Und ſtuͤrmt den Felſen an, den er nie wird bewegen. 
Du, großer Polignac, du Krone unſrer Zeit, 

Haſt ſeiner Staͤubchen Schaar ins Leere laͤngſt zerſtreut, 
Und dieſes ſelber weicht der Wirklichkeiten Reiche; 

Der Garten Epikurs verwächſt in wilde Strauche, 
Mit denen ungefiraft der rauhe Nordwind ſpielt, 


Und wo kaum hie und da ein ſcheuer Haſe wuͤhlt. 
Mit 
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Mit gleicher Raſerey und groͤßerm Muth zum Siegen, 
Setzt Strato Schluß auf Schluß, die Gottheit zu bekriegen: 
Mie der Titanen Heer, von neuer Wuth durchſtuͤrmt, 

Dem wolkichten Olymp den Oſſa uͤberthuͤrmt; | 
Man hoͤrt ihr Feldgeſchrey den Himmel ſchon durchſchallen, 
Zevs ſieht fie laͤchelnd an, und heißt die Berge fallen. 


Im Innern der Natur liegt die geheime Kraft, 
(So ſpricht er) die durch ſich der Dinge Bildung ſchafft. 
Kein Geiſt beherrſcht die Welt, und bringt aus weiſem Waͤhlen 
Vollkommenheit hervor, und heißt das Boͤſe fehlen. 
Nein, ein Maſchinentrieb, den kein Verſtand erhaͤlt, 
Beſtimmt durch manches Rad die Aendrungen der Welt. 
Im Schooß des ewgen All, wohin kein Blick kann dringen, 
Sproßt, warm von eignem Feur, der Keim von allen Dingen, 
Die Zeit hilft der Natur, und ſaͤugt was die gebahr, 
So waͤchſt und blüht und reift, was kaum ein Unding war: 
Doch bald wirds wiederum von jenem Schlund verſchlungen, 
Aus deſſen duͤſtrer Nacht es kaum hervorgedrungen. 
Wie dort aus toller Sucht, die keine Zeit gehoͤrt, 
Saturns grauſamer Zahn die zarte Frucht verzehrt, 
Die Thea ihm gebahr, das Bild von ſpaͤten Soͤhnen, 
Und ſein ſelbſteignes Fleiſch knirſcht unter ſeinen Zaͤhnen: 
So ſchlingt auch die Natur mit unbegriffner Wuth 
Ihr eignes Fleiſch in ſich, und ſaͤuft ihr eigen Blut. 
Ihr immer ſchwangrer Schooß hört nie auf zu gebahren, 
Nie ihr Harpyen⸗Maul ſich ſelber zu verzehren. 
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So raaſt er, und ſo hat, zur Schande ſeiner Zeit, 
Des Lampſaceners Traum Spinozens Witz erneut. 
Ihr unerleuchtet Haupt, wo mit feindſelgem Laͤrmen 
Gedanken ohne Licht in truͤber Miſchung ſchwaͤrmen, 
Trennt was zu binden war, verknuͤpfet ohne Wahl, 
Geſellt das Schaf zum Wolf, den Strauß zur Nachtigall. 
Mit ungeſalznem Spott verlacht ihr höb’re Lehren, 
Und zwingt das muͤde Ohr ſtets einen Ton zu hoͤren. 
Nichts, ſprecht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß ewig ſeyn, 
Wie Gott aus Nichts ſie ſchafft, das ſehen wir nicht ein: 
Drum iſt Gott ſelbſt die Welt; des ewgen Stoffs Geſtalten 
Sind keine Weſen nicht, die ſich durch ſich erhalten; 
Nichts, was die Sinne trifft, beſteht durch eigne Kraft, 
Die Kraft der ganzen Welt iſts, welche alles ſchafft. 
Betrogne! euer Schluß fallt auf euch ſelbſt zuruͤcke, 
Und der verirrte Fuß faͤngt ſich ſelbſt in dem Stricke, 
Der uns geleget war; der richtige Verſtand 
Des Spruchs, auf den ihr trotzt, iſt euch ganz unbekannt. 
Das graͤnzenloſe Reich, worinn die Weſen ſchweben, 
Kennt nur ein einzig Seyn, das durch ſich ſelbſt kann leben, 
Es haͤngt von niemand ab, von keinem Ding beſchraͤnkt 
Wird ſein vollkommner Will nur von ihm ſelbſt gelenkt. 
Kein Flecken weis den Glanz der Stralen zu verdunkeln, 
Die ohne Aenderung in ſeinem Antlitz funkeln. 
Der andern Weſen Schaar, und die nennt man die Welt, 
Wird durch verſchiednen Grad von Haͤßlichkeit verſtellt. 
Dem Beſten fehlet was; die Schoͤnſte aller Nymphen 


Findt noch verhaßten Grund, die ſtille Fluth zu ſchimpfen, 
Die 
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Die ihr ihr reizend Bild mit kleinen Flecken weiſt. 
Nichts iſt hier ohne Grad, der allerhellſte Geiſt 
Sieht Stuffen uͤber ſich, die er noch nicht erſtiegen, 
Der Sohn des Gluͤckes ſelbſt fühle Unluſt beym Vergnügen. 
Wer ſo in ſeiner Bruſt das ſichre Merkmaal traͤgt, 
Daß eine fremde Kraft ſein traͤges Weſen regt, 
Wie kann der ewig ſeyn und keine Urſach kennen? 
Wer iſt ein ſolcher Thor, das einen Gott zu nennen, 
Das nie bleibt was es war, dem immer was gebricht, 
Was es noch werden wird, das mit dem Nichts ſtets ficht? 
Hier zeigt der Irrthum ſich, dem ihr wuͤnſcht zu entgehen: 
Kann auch ein endlich Ding aus eigner Kraft entſtehen? 
Muß zwiſchen dem was wirkt und was aus jenem fließt, 
Nicht ein Verhältniß ſeyn, das dieß an jenes ſchließt? 
Wird auch aus eigner Kraft ein traͤger Baum ſich zimmern? 
Kann ohne Phoͤbus Glanz Aurorens Purpur ſchimmern? 
Schmuͤckt ſich wohl von ſich ſelbſt und ohne Titans Stral, 
Der alle Saamen zeugt, das bluhmenreiche Thal? 
Heißt dieſes nicht dem Nichts die Gottesmacht gewähren, 
Aus ſeiner kalten Schooß, die Welten zu gebaͤhren? 
Viel leichter koͤnnen dort Amphions Harmonien 
Des ſtolzen Thebens Maur aus Schutt und Steinen ziehn: 
Viel eher bilden ſich Dionens ſchoͤne Glieder 
Aus dem fruchtbaren Schaum, mit zeugendem Gefieder 
Von dir, o Weſt, belebt; als daß aus eigner Kraft, 
Das iſt, von ungefaͤhr, Spinozens Welt ſich ſchafft. 
Wille du die Gottheit noch von deinem Ganzen trennen; 
So mußt du uͤberzeugt, zu eigner Schmach, bekennen, 

Daß 
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Daß in dem Wahngebaͤu, das du aus Sand geführt, 
Des nahen Falls gewiß, aus Nichts das Etwas wird. 


Dies iſt der falſche Fels, den beyde nicht vermeiden, 
Leucipp und Strato muß hier gleichen Schiffbruch leiden. 
Was iſt Nothwendigkeit, die kein Verſtand beſtimmt? 

Was der Atomen Schaar, die in dem Leeren ſchwimmt, 
Bald von der Richtſchnur weicht, ſich ohne Ordnung draͤiget, 
Und wie der Zufall will, ſich an einander haͤnget? 

Ein Wort, das keinen Sinn in ſeine Toͤne ſchließt, 

Und, wie des Freygeiſts Hirn, leer am Verſtande iſt. 


So, Herr! verlieren ſich in ihren eignen Wegen, 
Die die verwegne Hand an deine Krone legen! 


Hoch uͤber jener Schwarm, die ſich von ihr entfernen, 
Sitzt mit entwoͤlkter Stirn die Weisheit bey den Sternen, 
Und dringt mit freyem Blick, ſo heiter als ihr Sinn, 
Durch aller Welten Raum zum Thron der Gottheit hin. 
Ein nie verſiegter Strom von unverfaͤlſchtem Lichte 
Umfließt den heil gen Ort; kein ſterbliches Geſichte 
Traͤgt den aͤtherſchen Glanz, in deſſen ſtiller Fluth 
Ein ungezaͤhltes Heer verklaͤrter Weſen ruht. 

Hier fuͤhlet man dein Seyn, o Herr der Seraphinen, 
Hier ſtraleſt du ſie an, hier ſchenkeſt du dich ihnen; 
Satt von Ambroſia, befreyet von Begier, 1 
Vergeſſen ſie die Welt, und ſehn ſie nur in dir. 
Was 
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Mas ſonſt ihr Auge ſah in ſchwaͤchern Spiegeln glaͤnzen, 

Sieht es im Urbild ietzt, und ſieht es ohne Graͤnzen. 

So weit dringt nicht mein Geiſt, doch zeigt ihm Welt und Zeit 

Den maͤchtigſten Beweis von deiner Goͤttlichkeit. 

Ja ſelbſt in ſeiner Bruſt findt er von deinen Zuͤgen 

Ein unausloͤſchlich Bild in zartem Abdruck liegen. 

Kaum blickt er in die Welt, kaum ruͤhret ſeinen Sinn 

Die Pracht der Creatur, ſo findt er dich darinn. 

Ein unbekannter Zug, zu ſtark zum widerſtehen, 

Verknuͤpft unendlichſchnell die groͤßeſten Ideen 

In ſeiner Bildungskraft, der Seele Vorrathshaus, 

Und ſchmuͤckt mit hohem Glanz dein goͤttlich Bildniß aus. 

Dieß Zeichen deiner Macht, die alle Weſen reget, 

Haft du von Ewigkeit den Geiſtern eingepraͤget. 

Der dumme Samojed, der wilde Hottentott, 

Fühlt was von dieſem Trieb und ehret einen Gott; 

Ein ſchwacher Riß von dir wird ihn dein Daſeyn lehren, 

Nur mangelt ihm die Kraft ihn ſelber aufzuklaͤren; 

Weil er im dunkeln Bild dich ſelbſt nicht ſehen kann, 

So bethet der ein Holz und der den Monden an. 

Dieß iſt der innre Trieb, der, tief in uns geſenket, 

Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket, 

Den ſelbſt ein Cremonin, mit aͤngſtlichem Verdruß, 

Zu oft fuͤr ſeine Ruh, im Buſen fuͤhlen muß. 

Vergebens ſucht er ihn mit truͤgeriſchen Gruͤnden, 

Und manchem kuͤhnen Schluß aus ſeiner Bruſt zu winden. 

Kein Bildniß von Porphyr trotzt mehr dem Zahn der Zeit, 

Kein Eichbaum ſteht ſo feſt, und lacht des Nordwinds Neid, 
Als 
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Als, von ihm ſelbſt geprägt, des Schoͤpfers Eigenſchaften, 
Und ſein urſpruͤnglich Bild in unſrer Seele haften. 
Vergebens ſprichſt du hier, der du uns tadeln willt, 

Die Dichtungskraft allein entwerfe dieſes Bild, / 
Und wiſſe aus dem Stoff von fo viel Trefflichkeiten, 
Die ſie in eines haͤuft, gar leicht das zu bereiten, 

Was, nach der Weiſen Lehr, aus hoͤh' rer Wirkung fließt 
Und von des Schoͤpfers Hand ein bleibend Denkmaal iſt. 
Erforſche nur die Art der fluͤchtigen Ideen, 

Die durch die muntre Kraft der Phantaſie entſtehen, 

Ein einzig Beyſpiel macht den Unterſchied uns klar. 
Erträum' ein Ungeheur, wie jenes etwa war, 

Das uns Horaz gemalt; der Kopf gleicht einem Weibe, 
Und reizt mit holdem Blick; am ſchuppenreichen Leibe 
Schlägt ein Delphinenſchwanz; mit Federn ausgeſchmuͤckt 
Iſt noch ein Pferdehals den Schultern angeflickt. 

Dieß Werk der Phantaſie wen hat es je geruͤhret 

Und durch geheimen Zwang zu glauben uͤberfuͤhret? | 
Dieß thut mit ſtiller Kraft das angebohrne Bild, 

Das der vollkommne Geiſt in unſre Bruſt gehuͤllt; 

Uns treibt ein ſuͤßer Zug, ſo bald wir nur empfinden, 
Daß es ſich in uns regt, es auch gewiß zu finden; 
Mit innerm Widerſpruch hat Strato es verlacht, 

Sein eignes Herz traͤgt ſtets die Spur der hoͤchſten Macht. 
Nie druͤckt ein bloßes Spiel der Mutter der Erfindung 
Sich ſo in unſer Herz; die neigende Empfindung, 

Die bey der Gottheit Bild uns herrſchend zu ihm fuͤhrt, 


Ruft mit geheimem Ton: ein Gott iſts, der mich ruͤhrt. 
| Ein 
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Ein Gott iſt es, durch den ich aus dem Nichts gedrungen: 
So ruft die frohe Welt mit Millionen Zungen; 
So ſtimmt in meiner Bruſt dem jauchzenden Geſchrey 
Der ewgen Schoͤpfungen ein ſtiller Zeuge bey. 
Du biſt, Unendlichs Seyn, das keine Größe miſſet, 
Meer von Vollkommenheit, das immer uͤberfließet, 
Aus dem ein ewger Strom geſchaffne Weſen traͤnkt, 
Und ſich doch unverzehrt in dich zurüͤcke ſenkt. 
Du biſt des Guten Quell, die endlichen Gemuͤther 
Flieht deine Seligkeit, du Urſprung aller Guͤter; 
Nein, kein gemeßner Geiſt faßt die vollkommne kuſt, 
In deren Fuͤlle du die Ewigkeit durch ruhſt. 
Kein fremdes Weſen kann die reinſte Wonne mehren, 
Die du aus dir nur ſchoͤpfſt, du kannſt der Welt entbehren, 
O lehre ſelber mich, mein Ohr iſt dir geweiht, 
Dien ſchoͤpferiſchen Grund von unſrer Wirklichkeit. 


Wie dorten jene See von Glanz ⸗erfuͤllten Wellen 
Sich nicht enthalten kann die Wirbel zu erhellen, 
Die ein nie muͤder Schwung um fie zu fließen draͤngt; 
Der ſchattichte Planet, der dort ihr Licht empfaͤngt, 
Begierig in ſich ſchluckt, und die geborgten Stralen 
Auf kleinre Welten ſchießt, weis ihr es nicht zu zahlen; 
Ganz unbeſorgt, wer ihm die holde Waͤrme leiht, 
Empfaͤngt er bloß von ihr der Saamen Fruchtbarkeit; 
Sie freut ſich, ihre Glut der Welt umſonſt zu geben, 
Und floͤßt in die Natur ein allgemeines Leben. | | 

B N 
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So iſt die Gottheit auch, (doch mit Vollkommenheit) 
Zum Heil der Creatur, in ſteter Wirkſamkeit. 

Kann ſie unendlich ſeyn und nichts von Schranken wiſſen, 
So lang im kalten Nichts die Weſen ſchlummern muͤſſen? 
Nein, der Vollkommenſte kann ohne uns nicht ſeyn, 

Und ſein Begriff ſchließt auch des Vorwurfs Daſeyn ein, 
Der Kraͤfte weites Reich laͤßt ſein Verſtand ihn ſehen, 
Hier liegt der Welten Stoff in ewigen Ideen, 

Ein ungezaͤhltes Heer erfleht die Wirklichkeit, 

Die Guͤte hoͤret ſie und wallt vor Zaͤrtlichkeit, 

Die Macht floͤßt ihre Kraft in die gluͤckſelge Weſen 

Und ſtellt der Liebe dar, was der Verſtand erleſen. 


Dieß iſt der ſichre Grund, auf den zu aller Zeit 
Der Preis der edlen Schaar, die ſich der Weisheit weiht, 
Die Ewigkeit der Welt und ihrer Daur gegruͤndet, 

Die ein nothwendig Band an ihren Schoͤpfer bindet. 

Der Fuͤhrer jenes Volks, das Gott ſich auserwählt, 

Singt uns der Welt Geburt, vom hoͤchſten Geiſt beſeelt, 

Sucht, wie ein Philoſoph, durch tiefgeholtes Wiſſen, 

Das Innerſte der Welt den Menſchen aufzuſchließen, 

Die leidt die Abſicht nicht: Genug, daß uns ſein Licht, 

Zum Endzweck ſattſam hell, die duͤſtre Nebel bricht, 

Wodurch die Weiſen ſelbſt, tiefſinnig ſich zu irren, 

Im eignen Lehrgebaͤu, ſich, wie Daͤdal, verwirren. 

Mit ungeluͤnſtelter und göttlich hoher Pracht 

Erzähle fein heilger Mund, wie, aus des Abgrunds Nacht, 
Dem 
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Dem Stoff, der bloß von Gott die Wirklichkeit geſogen, 
Des Schoͤpfers kraͤftig Wort die Welt hervorgezogen, 
Nicht, weil der ewge Geiſt, der geben in uns blies, 
Erſt in meßbarer Zeit das Unding werden hieß, 
Nein, bloß den alten Wahn der Weiſen zu verdringen, 
Der den vermiſchten Stoff von unbelebten Dingen 
Durch ſich laͤßt ewig ſeyn und Gott entziehen will; 
(So lehrte ſchon ein Theut am vierzehnmuͤndgen Nil, 
So hat den Magiern ein Jerduſht vorgeſungen) 
Dieß iſt der Irrthum bloß, den Moſes hat bezwungen, 
Der, da er uns beſchreibt, wie unſre Welt entſtand, 
Die Kette nicht zerreißt, die ſie an andre band. 
Er will dem dümmſten Volk erhabne Lehren zeigen. 
Muß nicht ſein heilger Kiel ſich zu der Schwachheit neigen? 
Und wie? Kein Leibnitz ſelbſt begreift, wie Gott die Welt 
In ewger Wirklichkeit unmittelbar erhaͤlt. 
Drum kann, wer die Geburt der Welten will beſingen, 
Nicht ins Unendliche der Ewigkeiten dringen, 
Er ſetzet das zum Punct, was ſtets unmeßbar war, 
Und dichtet eine Zeit, in der das Nichts gebahr. 


t 


So fallt der Widerfpruch, den aus den heilgen Büchern 
Man unſrer Wahrheit macht, die hundert Gründe ſichern. 
Ein Weſen, das ſtets wirkt und ſtets mit gleicher Kraft, 
Das keinen Wechſel leidt und nicht bald ruht bald ſchafft, 
Und deſſen Tugenden, die wir verwaͤgen trennen, 

In ſtetem Ausfluß ſind und keinen Zuwachs kennen, 
B 2 Wie 
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Wie ſoll dieß ewig ruhn? liegt es an ſeiner Macht, 
Daß es ganz unwirkſam Aeonen zugebracht? 
Wie? oder an der Huld? misgoͤnnt er uns das Leben, 
Das feine Allmacht uns von Ewigkeit kann geben.? 
Ohnmaͤchtig ſeufzt die Welt ins oͤden Nichtes Grab 
Um Kraft und Wirklichkeit, und Gott ſchlaͤgt ihr es ab! 
So, Liebe, ſo darf dich ein niedrer Erdwurm kraͤnken, 
Und doch laͤßt du nicht ab mit Segen ihn zu tränken! 
Die hoͤchſte Macht iſt nicht wie die Vermoͤgenheit 

Des Weiſen von Stagyr zum Wirken bloß bereit, 

Die ſchlummernd warten kaun, bis, durch die Zeit erreget, 
Was vorher nur geglimmt, itzt volle Flammen ſchlaͤget: 
So wie ein ſchneller Strom, von Daͤmmen eingeſchraͤnkt, 
An den verhaßten Wall beſchaͤumte Wellen draͤngt; 

Er baumt die wilde Fluth, ſtuͤrmt in die Felſenſtücke, 

| Beſpritzt die Wolken ſelbſt, und rauſcht gepeitſcht zuruͤcke. 
Doch endlich weicht der Schutt dem nie ermuͤdten Stoß, 
Die Steine trennen ſich, der Pfaͤle Band wird los, 

Erfreuet fuͤhlt der Fluß die feſten Eichen wanken, 

Und bricht mit neuer Kraft durch die verdroßnen Schranken. 
Nichts hemmt mehr ſeinen Lauf, ja ſelbſt vom nahen Hayn 
Reißt er die Wurzeln aus, und ſtuͤrzet Berge ein: 

So zwingeſt du die Macht, durch die die Welt entſtanden, 
Die unumgraͤnzte Macht mit ungeſchickten Banden. 

Dir kaͤmpft Gott mit dem Nichts, und erſt nach langem Streit 
Weicht es, und mit Verdruß, der neugebohrnen Zeit. 
Vergeblich ſuchſt du dich mit ſchlecht⸗ erfundnen Gründen, 
Vom Vorurtheil geſchminkt, dem Vorwurf zu entwinden, 


* 


Du 


| | 
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Du ſprichſt nicht ohne Schein: die Schuld, daß die Natur 
Nicht ewie dauern kann, trägt bloß die Creatur. 

Der Weſen Schranken ſinds, die ihren Schoͤpfer hindern, 
Und die Unmoͤglichkeit kann ſeine Macht nicht mindern. 
Hebt dieß den Einwurf auf? O nein! noch wankt zer nicht, 

eur wenig Achtſamkeit zeigt dieß im hellſten Licht. 

Das Weſen jeder Kraft ſtrebt, wie uns Leibnitz lehret, 
(Dem keinen kuͤhnen Blick die Wahrheit je vermehret,) 

Nach ſteter Thaͤtlichkeit; fie kennt den Schlummer nicht, 
Und uͤberhebt ſich nie der aufgelegten Pflicht. 

Doch fehlt ihr was zum Seyn, das ſie ſich ſelbſt nicht giebet, 
Die Gottheit kanns allein; und weil ſie goͤttlich liebet, 

So haßt ſie den Verzug. Heißt das nicht Grauſamkeit, 
Und ſolche Grauſamkeit, die ſelbſt ein Cajus ſcheut, 

Den Weſen, welche bloß von unſrer Guͤte hangen, 

Und die mit Aeungſtlichkeit begluͤckt zu ſeyn verlangen, 

Die, wider die Natur, die ſie zum Seyn geruͤſtt, 

In kalte Todtengruft ein finſtrer Kerker ſchließt, 

Was ſie ſo ſehr erfleht, die Wirklichkeit verſagen? 

Gott iſt kein Ariman, und liebt nicht unſre Klagen. 

Und endlich, lehrt uns nicht der Offenbarung Licht, 
Geſchaͤrft durch die Vernunft, die jener Glanz nie bricht, 
Daß einſt die Geiſterwelt, nebſt der verklaͤrten Erden 
und Himmeln hoͤhrer Art, ſoll unvergaͤnglich werden? 
Iſt dieß kein Widerſpruch? leidt dieß die Endlichkeit? 
Ja; doch vielleicht ſchraͤnkt ſichs nur auf die Art von Zeit, 
Die einen Anfang zwar, allein kein Ende kennet? 


So ſchwaͤrmt ein Kranker kaum, wenn ihn das Fieber brennet. 
B 3 Was 
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Was hat der fuͤr ein Bild von dem was ewig heißt, 

Der, mit ſcholaſtſchem Zahn, in Theile es zerreißt? 

Kann etwas ewig ſeyn, das einmal angefangen? 

und endlich, giebt uns dieß nicht zu, was wir verlangen? 
Kein Widerſpruch verbeuth, daß das ohn Ende ſey, 

Was innre Schranken fuͤhlt; hierinn ſtimmt man uns bey, 
Das Beyſpiel zeigt es klar; Was ohne End kann waͤhren, 
Kann es, durch gleichen Grund, des Anfangs nicht entbehren? 
So flieht das Vorurtheil die Wahrheit, die es ſieht, 

Wie ein entzuͤndter Mond den nahen Brennpunct flieht. 


Die Welt fing niemals an, und nie wird ſie ſich enden, 

Von Ewigkeit liegt ſie in ihres Meiſters Haͤnden; 
Durch ſeine Kraft bewegt, die ewig wirken muß 
Und ſtets in gleichem Maaß und ohne Zeit und Fluß. 

Die Gottheit leidet nichts durch dieſe weiſe Lehren, 
Die ihren ewgen Preis nicht ſchmaͤlern, ſondern mehren. 
Die Welt iſt ewig zwar, doch ihre Waͤhrung iſt 
Nur eine ſtete Zeit, die ohne Ende fließt; 

Die Kraft die ewig ſchlaͤgt in den umſchränkten Dingen, 
Weicht ſtets aus ihrem Gleis, um höher ſich zu ſchwingen. 
Nie bleibt ſie was ſie war und iſt nicht was ſie wird, 
Stets hofft fie einen Tag, der fie noch ſchoͤner ziert. 

Dich aber, Herr der Welt, fliehn Wechſel, Grad und Zeiten, 
Du unbegreiflichs Meer von gleichen Stetigkeiten 
Bleibſt ohne Aenderung, wie du dich ſtets gezeigt, 
Indeß daß unſre Kraft auf ewger Leiter ſteigt. 

AN Auch 
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Auch Welten trifft der Tod, der Sonnen Glanz verliſchet, 
Wie eine Bluhme welkt, die lang kein Thau erfriſchet, 
Du bleibeſt nur allein in gleichem Alter ſtehn, 
Kein neuer Himmel wird dich jemals groͤßer ſehn. 


So lehrt uns die Vernunft die Welt mit Gott verbinden, 
Und wer wird nicht die Macht der Wahrheit hier empfinden, 
Der Wahrheit, welche ſchon mit platons Beyfall prangt, 
Und dich, Grigenes, zum ſichern Schutz erlangt? 


Die Welt iſt Gottes Werk und daurt durch ewge Zeiten, 
Dieß, Muſe, war bisher der Vorwurf deiner Saiten; 
Doch wie iſt ſie gebaut? Verraͤth auch ihre Pracht 
Die Weisheit, die ſie ſchuf, und ihres Schoͤpfers Macht? 
O Goͤttinn, ſtaͤrke mich, da ich den Wahn beſtreite, 

Den ſchon der Perſer hegt', und Wanes Schwarm erneute, 
Und, Bayl, dein ſcharfer Geiſt durch neue Zweifel ſpeiſt, 
Ob dein zweydeutger Kiel ihn gleich verachten heißt. 


Die Maͤngel dieſer Welt, die, gleich den Sonnenflecken, 
Nur den geringſten Theil des Glanzes uns verſtecken, 
Verfuͤhrten jederzeit der bloͤdern Geiſter Schwarm. 

Von Dummheit aufgeblaͤht, an reifem Wiſſen arm, 
Zu klein, die edle Pracht der Ordnung zu bemerken, 
Die nur die Augen ruͤhrt, die ſich mit Weisheit ſtaͤrken, 
Nennt der Verwaͤgne ſchlimm, was er nicht richtig ſieht, 
Weil ihm ein falſcher Dunſt die Augen uͤberzieht. 

B 4 Wie 
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Wie eine Fliege, die dort am Coloſſus haͤnget, 

In ihren Horizont nur wenig Puncte draͤnget, 

Ihr kurzer Blick, der ſich in enge Zirkel ſchließt, 

Und kaum acht Linien vom ganzen Bilde mißt, 

Zeigt ihr nichts von der Pracht, die Griechenland entzuͤckte, 
Und ihres Meiſters Preis dem fluͤchtgen Ruhm entruͤckte; 
Der Glieder Symmetrie, der Augen Majeſtaͤt, 

In welchen Zevs ganz lebt, die Hand die Blitze dreht, 
Der ganzen Stellung Pracht, flieht ihrer Augen Schwaͤche, 
Und nur zu Fehlern ſcharf, entdeckt ſie auf der Flaͤche, 
Die ihre Fuͤße traͤgt, des Marmors Rauhigkeit, 

Der ihr ein Felſen duͤnkt, mit Zacken uͤberſtreut; 

So ſchraͤnkt die Dummheit auch die neblichten Ideen 

In einen engen Raum; das Ganze uͤberſehen 

Iſt groͤßrer Geiſter Werk; das allgemeine Band, 

Das alle Theile haͤlt, das bleibt ihr unbekannt. 

Drum findt ſie alles voll unendlichkleiner Maͤngel, 

Und wuͤnſcht, aus Unverſtand, ſtatt Wuͤrmer lauter Engel, 
Klagt, daß Carpathens Fels nicht bunte Tulpen bringt, 
Und Philomele nicht nach Grauns Geſetzen ſingt. 

Allein der Weiſe lacht des eingebildten Klugen, 

Er kennt des Ganzen Bau, und aller Theile Fugen; 

Er hat den wahren Stab, der ihre Groͤße mißt, 

Und findt ſo viele Pracht, daß er den Fehl vergißt. 


Aus jenem truͤben Quell, von Leim und Sand geſchwollen, 
Iſt bis auf unſre Zeit ein toͤdtlich Gift gequollen. | 
Statt 
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Statt mit beſorgter Müh der Wahrheit nachzugehn, 
Bleibt der verdroßne Fuß ſtets auf der Graͤnze ſtehn; 
Mit Traͤumen ſpeiſt man ſich, die das Gehirn verwirren, 
| Und iſt bey ſich erfreut, ſo angenehm zu irren. 


In einem tiefen Wald, bey Baktrens ſtiller Flur 
Verliert ſich ein Jerduſht im Forſchen der Natur. 
Die dick-belaubte Nacht umſchatteter Gefilder 
Fuͤhrt den einſamen Sinn auf ſchreckenvolle Bilder, 
Er ſorſcht dem Uebel nach, das alle Menſchen plagt, 
Und mit geſcharftem Zahn an unſren Herzen nagt. 
Auch den der Purpur deckt, den nur ein Thor begehret, 
Verläßt der Kummer nie, der feine Luſt verzehret, 
Der Glanz, der ihn umgiebt, blendt nur des Poͤbels Wahn, 
Und ſtreicht mit ſchwachem Schein ein praͤchtig Elend an. 
Wir nähren tief in uns den Keim zu ſteten Plagen, 
In unſre Bruſt hat er die Wurzel eingeſchlagen, 
Die das durchdrungne Herz mit tauſend Adern fuͤllt, 
Und die du ſelbſt umſonſt, o Weisheit, tilgen willt. 
Der Geiſt ſieht, traurend, ſich in traͤge Feſſel ſchließen, 
Sein ſchwacher Nachen wird vom Strom dahin geriſſen; 
Der Sinnen groͤßte Luſt vergaͤllt der Ueberdruß, | 
Und Tantals Hunger nagt uns mitten im Genuß. 
Uns truͤget ein Geſpenſt, ein reizend Schaugerichte 
Quaͤlt unſern trocknen Gaum und ſchmeichelt dem Geſichte, 
Wie dort Kreuſens Bild ſich dem Aeneas zeigt, 
Und ſein bekuͤmmert Herz mit falſcher Hoffnung ſaͤugt; 

B 5 Drey⸗ 
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Dreymal ſtreckt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreymal enzieht er ſich dem Kuß des bangen Gatten: 
So flieht die Seelenruh, das niemals feſte Ziel 
Betrogner Geiſter, den, der ſie umarmen will; 
Hingegen ſchwaͤrmet ſtets ein Heer von blaſſen Sorgen 
Bey jedem Tritt um uns, und aͤngſtigt uns auf Morgen; 
Umſonſt wird der Verdruß durch jetzge Luſt verſcheucht, 
Er iſt dem Parther gleich, und ſieget, wenn er fleucht. 
Kaum ſcheinet er zu fliehn, ſo koͤmmt er ſtaͤrker wieder, 
Und ſchwingt um unſer Haupt ſein trauriges Gefieder. 


f Aus gleichem Anblickspunct ſieht unſer Jeraduſht 
Die allgemeine Noth, die Folter unſrer Bruſt, 
Und ſinnt der Urſach nach, erſtaunt, in deinen Werken, 
Gebrechen ohne Zahl, o Mithra, zu bemerken. 
Nein, ruft er endlich aus, erbarmensvoller Gott! 
Du lebeſt nicht von Blut, und ſuchſt nicht unſern Tod. 
Ein boshaft Weſen iſts, das uns das Seyn misgoͤnnet, 
Sein Herz iſt ſtetes Feur, wo Zorn und Rache brennet 
Und dunkle Flammen ſpeyt; es naͤhrt mit unſerm Blut, 
Gleich einem fetten Oel, die unglückſelge Glut. 


Der Seufzer feuchten Ton liebt er weit mehr zu hoͤren, 


Als jene Harmonie der muſikalſchen Sphaͤren, 
Die, Mithra, dich vergnügt. Von ihm ſtammt alle Noth, 
Die uns bis zum Beſchluß des bangen Lebens droht, 
Und nur dem Tode weicht, der unſern Jammer kuͤrzet, 
Ach! aber gar vielleicht in ewgen Schlummer ſtuͤrzet. 

So 


v 
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So ſchließt der Perſer Theut, und findt in den Geſchichten 
Des grauen Alterthums, umnebelt von Gedichten, 
Mas ſeine Meynung ſtaͤrkt; der Celten Ueberfall, 
| Und Hermanns ſtrenge Fauſt, der Horomasden Quaal, 
Ließ noch im Orient die blutge Spuren ſehen, 
Und ſchien dem neuen Wahn mit Nachdruck bepzuſtehen: 
So heckt des Weiſen Witz, und die Unwiſſenheit 
Des Volks, den Irrthum aus; genaͤhret von der Zeit 
Waͤchſt er, und ſchuͤtzet ſich mit ſeiner Prieſter Zungen. 
Nun hat das Alterthum den Beyfall ihm erzwungen, 
Den ihm, bey der Geburt, des Poͤbels Leichtſinn gab: 
So blüht der Luͤgen Reich, und auf der Wahrheit Grab! 


a Zwey Weſen ehrt und ſcheut, mit ganz verſchiednem Triebe, 
Das heiße Perſien. Das eine macht ſich Liebe, 
Es pflanzt in unfre Bruſt der Tugend Saamen ein, 
Und pflegt die zarte Frucht mit warmem Sonnenſchein. 
Das andre gleicht der Nacht; mit kalten Finſterniſſen 
Hemmt es der Stralen Kraft, die vom Hormasdes fließen. 
Ein ewger Zweykampf theilt der Himmelsgeiſter Schaar, 
Und nichts als unſer Blut laͤuft dabey in Gefahr. 
Das gute Weſen führt die unerfahrne Jugend, 
Der oft die Unſchuld ſchadt, den holden Weg der Tugend; 
Sein zaͤrtlich⸗ernſter Blick folgt ihnen, wo ſie ziehn, 
Und kehrt die Dornen ſelbſt in lieblichen Jesmin. 
Hingegen Ariman, verſchlagen, uns zu kranken, 
Höre niemals auf, an Stoff zu unſrer Pein zu denken. 

Itzt 
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Itzt lockt er uns mit Liſt in reizender Geſtalt. 
Ein liebenswerther Feind hat zehnmal mehr Gewalt, 
Als, der die Waffen zeigt, die unſerm Leben drohen; 

Wie leichtlich iſt man nicht des Wuͤrgers Hand entflohen? 
Allein ein ſchoͤner Feind, der uns entzuͤckend kuͤßt, 
Alkmenens Sohn! du weißſts, wie er gefaͤhrlich iſt! 
Durch dieſe Lift iſt es dem Vuͤtrich oft gegluͤcket, 

Daß ſeine Zauberey ein zaͤrtlich Herz beſtricket. 

Kein Proteus wendt ſo oft die truͤgende Figur; 

So vielfach ſah dich nicht der ſproͤden Dryas Flur, 
Vertumnus, bis zuletzt, mit ſchmeichleriſchen Falten, 

Du, durch ein graues Weib, die ſuͤße Gunſt erhalten. 
Verwundernd, fuͤhlte bald Pomona bey dem Gruß, 

So gut du dich verſtellt, den gar zu friſchen Kuß. 

So kuͤßt kein alter Mund, dem Kraft und Feur entgangen. 
Doch ploͤtzlich ſieht fie ſich von weicherm Arm umfangen, 
Die Runzeln glätten ſich; zu ſchwach zu laͤngerm Krieg 
Fuͤhlt ſie, mit falſchem Zwang, des holden Feindes Sieg. 
So zeigt ſich Ariman, den Endzweck zu erhalten, 

(Sein Spiel iſt unſer Tod) in mancherley Geſtalten, 

Von jedem Vorwurf nimmt er Farb und Bildung an, 
Und truͤgt zu einer Zeit verſchiedner Seher Wahn. 

Nach unſers Herzens Form weis er ſich ſchnell zu druͤcken, 
Und andre Neigungen auch anders zu beruͤcken. 
Dianens Guͤrtel braucht er zu Caliſtus Weh, 

Und regnet rauſchend Gold in Schooß der Danae. 
Ein ungezaͤhltes Heer von unvorſichtgen Seelen 
Bewog ſchon ſeine Liſt, ein glaͤnzend Weh zu waͤhlen, 


* 


Zur 
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Zur Seiten lockt er ſie durch tauſend Wege ab, 
Und fuͤhrt mit ſuͤßem Schmerz ſie ins verdeckte Grab. 
Doch wenn ſie noch bey Zeit die giftge Liſt entdecken, 
Vom Oromasd belehrt, ſo blitzt er aus dem Becken, 
Und ſchreckt mit eitler Wuth, und doch nicht ohne Frucht, 
Die er, durch flatternd Gold, umſonſt zu blenden ſucht. 


* 


Die iſt des Uebels Quell, fo traͤumet ein Ferduſht, 
Und ſuchet außer uns, was, tief in unſrer Bruſt, 
Aus ewgen Quellen rinnt. Verdient wohl eine Lehre, 
Die ſo von Goͤttern denkt, daß ſie ein Weiſer hoͤre? 
Kann auch ein Weſen ſeyn, das die Vollkommenheit 
Erkennt, und doch nicht liebt, und Luſt und Schoͤnheit ſcheut? 
Wie thoͤricht iſt es nicht, die Gottheit zu zerſtuͤcken, 
Und unbeſchraͤnkte Macht den Teufeln anzuflicken? 
O nein! ein beßrer Weg entwickelt unſern Fuß 
Der irren Schwierigkeit, die noch, mit manchem Schluß, 
Gelehrtes Niederland, dein Karnead vermehret, 
Wenn er uns die Vernunft betruͤglich ſchmaͤhen lehret. 
Dir, goͤttliche Vernunft, dir bleibt der Wahrheit Preis, 
Nur wenn man dich verliert, weicht man vom ebnen Gleis; 
Durch dich will ich die Macht geſchaͤrfter Zweifel daͤmpfen, 
Und, vor die Gottheit ſelbſt, das Vorurtheil bekaͤmpfen. 
Nicht eine Tyranney, die gar kein Grundſatz bindt, 
Die nichts aus Regeln thut, die ſie vollkommen findt; 
Nein, deine Weisheit ſelbſt, vollkommen gutes Weſen, 
Soll uns, und ohne Schwerdt, den Knoten gluͤcklich loͤſen. 

| Im 
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Im ewigen Verſtand der goͤttlichen Natur 

Schwebt ein unendlich Bild der ganzen Creatur, 

Von allen Schatten frey. Hier ſtehn in langen Reihen 

Die Weſen, welche ſich der Möglichkeit erfreuen. 

Unendlich iſt die Schaar, die ihren Platz hier hat, 

Und, von dem oͤden Nichts, ſich bis zur Gottheit naht. 

Hier fehlet keine Kraft, kein wirkſames Vermögen, 

Kein Weſen, das ſich ſelbſt kann ändern und bewegen. 

Dieß iſt der Stoff der Welt! Der Weisheit ſchoͤpfriſch Licht 

Hat ihn von Ewigkeit in Formen eingericht. 

Sie hat der Weſen Schaar nach Aehnlichkeit verbunden, 

Und jenes Grundgeſetz der Orduung ausgefunden, 

Die jede Wirkung ſtets an eigne Urſach knuͤpft, 

Und wehrt, daß die Natur nicht epikuriſch huͤpft. 

Die kluge Symmetrie, die Schoͤnheit in den Theilen, 

Die durch verſchiednen Weg den beſten Zweck ereilen, 

Dieß iſt der Weisheit Werk, die der Erkenntniß Bild 

Mit wohl vertheiltem Licht und ſchoͤner Ordnung fuͤllt; 

Der Maͤngel kleine Zahl ſchwindt bey des Guten Größe, 

Und gleicht kaum einem Punct, den ich mit Sonnen meſſe. 

Die Welt iſt ja kein Gott; genug, daß ihre Pracht 

Sie, nach dem Schoͤpfer ſelbſt, zum hoͤchſten Weſen macht: 

Sie iſt ſo groß und gut, als Gott ſie kann bereiten, 

Ein voͤlliger Begriff von allen Moͤglichkeiten, 

Und fuͤhrt der Weſen Schaar, von Maͤngeln endlich rein, 

Durch den bequemſten Weg in Schooß der Gottheit ein. 
Ende des erſten Buchs. ; 
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mie Welt, dieß weite Reich beſeelter Wirklichkeiten, 

N War den Subſtanzen nach, kein Werk gemeßnerzeiten, 
8 N a Obgleich ein ewger Fluß die Form der Dinge treibt, 

und d ihr verſtarkter Lauf ſtets größern Kreis beſchreibt. 

Nein, wie uns die Vernunft im erſten Buch gelehret, 

Hat ſtets ihr wandelnd Seyn dem Schoͤpfer gleich gewaͤhret: 

Sie haͤngt von ſeiner Macht, und zoͤge die ſich ab, 

So fan die ganze Welt ins Undings finſtres Grab. 

Doch wie wirkt dieſe Kraft? Wie weit wirds uns gelingen, 

Ins Unerforſchliche mit ſchwachem Blick zu dringen? 


Der altften Weiſen Schaar, vom Trismegiſt gelehrt, 
Hat jenen Wahn gezeugt, den platons Witz genaͤhrt, 
Und Ammons Licht verſtaͤrkt, Jochaides verdunkelt, 
Und das in Boͤhms Auror mit blaſſem Schein noch funkelt. 
Ihr 
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Ihr wolkichter Verſtand, der jenen lautren Stral 

Der Wahrheit noch nicht faßt, klebt an der Dinge Schal; 
Wenn er Ideen ſucht, die ſich vom Stoff befreyen, 
Gleich wird die Phantaſie ihm ihren Pinſel leihen! 

So wie ein fetter Dunſt, geblaͤht vom fanften Weſt, 
Sich in die Höhe wagt und ſeinen Sumpf verlaͤßt, 

Er trotzt der Venus ſchon, gewiß, ihr bald zu gleichen, 
Sucht er ſich einen Platz in den geſtirnten Reichen; 
Doch da der Stolz ihn ſchwellt, wirft ihn die eigne Laſt, 
Durch die zu dünne Luft zum niedrigen Moraſt. 

So wagt ſich ein Plotin in unbekannte Höhen, 

und wird nach tiefem Fall die Erde wieder ſehen. 

Der Irrthum dieſer Schaar ergießt durch manchen Arm 
Sein ſchlammicht Waſſer aus. Des Cuttieers Schwarm 
Läßt ein aſtraliſch Licht das ganze All durchfließen, 

Und Leben und Verſtand in alle Weſen gießen. 
plotin macht Gott zum Meer, aus dem die Geiſterwelt 
Mit unterſchiedner Art in lichten Stroͤmen quellt; 

Der Schaum, der dieſe Fluth, gleich einer Rinde „decket, 
Iſt der entſeelte Stoff, der alles Uebel hecket. 

Jochaids Misgeburt tiefſinnger Schwaͤrmerey 

Borgt vom Plotin den Grund zum ſeichten Lehrgebaͤu, 
Das er rabbiniſch ſchmuͤckt mit morgenlaͤndſchen Bildern; 
In unermeßlichen aͤtheriſchen Gefildern 

Wallt ein unendlich Licht, das kein Geſtad umgraͤnzt, 
Und, frey vom dunkeln Stoff, die Ewigkeit durchglaͤnzt. 
Es haͤlt, was durch die Zeit aus ihm hervorgefloſſen, 


Die Saamen aller Welt, in feiner Schooß verſchloſſen. 
| Der 
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Der Erſtling ſeiner Kraft geußt den empfangnen Schein 
Mit ungleich reinem Licht in zehn Canaͤle ein, 
Die immer weniger vom vorgen Glanze ſchmücket, 
Je weiter ſich ihr Lauf dem Mittelpunct entruͤcket. 
Dieß iſt die hoͤchſte Welt, das helle Aziluth, 
Der unvermiſchte Strom aus der euſophſchen Glut. 
Mit etwas blaſſerm Schein gießt Briech ihre Stralen 
Der Welt der Geiſter zu, die, in aſtralſchen Schalen, 
Ein dunkler Kleid, gehuͤllt, die finſtre Unterwelt, 
Den formenloſen Stoff, mit ſchwachem Licht beſeelt. 
Wie? Muſe, ſchrecket dich das ungewohnte Rauſchen 

3 Barbarſcher Wörter nicht? ich ſeh dich furchtſam lauſchen, 

Ob dich mein Vers nicht ſchont; ſatt von parnaßſcher Fluth 
Verſchmaͤht dein zarter Gaum den Quell der Aziluth; 
Und wenn du traͤumen willt, (auch traͤumen kann vergnuͤgen) 
So weis dich Morpheus ja viel ſchoͤner zu betruͤgen. 


So zeugt der Irrthum ſich in der fruchtbaren Schooß 
Erhitzter Phantaſie, und wird vom Beyfall groß: 
Kaum tilget Herkuls Arm den hundertkoͤpfgen Drachen, 
Der immer ſich ergaͤnzt und droht mit neuen Rachen. 
Du, Weisheit, daͤmpfeſt ihn, dein Stral zerſtreut den Wahn; 
Komm, Goͤttinn, zeige mir der Wahrheit ſichre Bahn. 


Die ganze Welt regt ſich in thaͤtigen Vermögen, 
Die ſich durch eigne Kraft veraͤndern und bewegen. 
Die innerliche Form, der Weſen Unterſcheid, 
Haͤngt bloß von dieſer Kraft und ihrer Wirkſamkeit. 
f C Doch 
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Doch iſt die Kraft nicht ſelbſt das, was aus ihr eutſpringet, 
So wenig Philomel das Lied iſt, das ſie ſinget. 

Die Wirkung dieſer Kraft, die ihr Geſchlecht und Art, 
Durch das, was ſie gebiert, den andern offenbart, 

Iſt bey der Creatur in Grade eingeſchloſſen, 

Und nie der Quelle gleich, aus welcher ſie gefloſſen. 

Allein des Schoͤpfers Kraft muß ſtets der Wirkung gleichen, 
Und herrſcht mit gleichem Arm in allen ihren Reichen. 
Sie dauret, wie ſie iſt, und bleibt ihr eigner Grund, 

Da uns hingegen ſtets in feinem finſtern Schlund 

Das weſenloſe Nichts mit todten Schatten qualte, 

Wenn nicht der Kraͤfte Quell die unſre ſtets beſeelte. 

Itzt zeigt ſich unſerm Geiſt das ewigfeſte Band, 

Das die Geſchoͤpfe knuͤpft an die allmaͤchtge Hand. 
Diurch ſie lebt bloß der Trieb, der in den Weſen ſchlaͤget, 
Und, idealiſch, die, die, koͤrperlich beweget, 

Obgleich die Aenderung der Kraft, die er beflammt, 

Nicht von der Gottheit ſelbſt, nein, von den Weſen ſtammt. 
So bleibt der Schoͤpfer ſtets in gleicher Wirkung ſtehen, 
Und ſchafft nie weniger, nie mehr, als ſonſt geſchehen. 


Auch bier betrügt uns oft die falfehe Phantasie; 
(Doch, ſprich, du ZJenon ſelbſt, wen truͤgt ihr Ausſpruch nie?) 
Ein Alkamenes bildt mit ſchoͤpferiſchen Faͤuſten 
Die Venus nur einmal, die alle Griechen preiſten, 

So bald, mit klugem Stahl behauen und gefeilt, 


Die ſchoͤne Cypria aus ſeinen Haͤnden eilt, 
1 Gleich 


| 
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Gleich ruht des Meißels Kunſt und ſeine Wirkung ſteht: 
Wenn durch empfangnen Trieb ein reges Uhrwerk geht, 


| So gleich kann es die Hand, die es gebaut ö entbehren, 


Und wird durch eigne Kraft die Raͤder zirkeln lehren. 

So ſchließt die Phantasie, was ſchon geſchaffen. ſey, 
Beſteh nun durch ſich ſelbſt, von fremdem Beyſtand frey. 
Doch laͤßt ihr Gleichniß ſich wohl auf den Schoͤpfer wenden? 
Der Kuͤnſtler giebt dem Stoff, der unter feinen Haͤnden 
Mit fremder Schoͤnheit reizt, die ihm Caſſandra leiht, 
Nur eine neue Art der vorgen Wirklichkeit. 

Er ſchuf ihn nicht aus Nichts: Allein, die Kraft der Weſen 
Kann nie ſich von der Hand des ewgen Schoͤpfers loͤſen; 
Der Grund, warum ſie nicht aus eigner Macht beſteht, 
Hoͤrt niemals auf zu ſeyn, ſo ſehr ſie ſich erhoͤht; 

Sie wird doch nie ein Gott! Und, was ſie einſt empfangen, 
Muß, weil die Urſach daurt, beſtaͤndig von ihm hangen. 


O Muſe! die du mich mit weiſem Mund gelehrt, 
Wie Gott der Weſen Kraft durch gleiche Wirkung nahrt, 
Entwoͤlke mein Geſicht, und laß auf deinen Schwingen 
Mich in das Heiligthum der hoͤchſten Weisheit dringen, 
Und zeige mir, wie Gott den beſten Zweck erfuͤllt, 


Und was das Muſter war, wornach er uns gebildt. 


Der Wesen Inbegriff ſoll ſeinen Meiſter preiſen, 
Und ſeine Herrlichkeit im ſchoͤnſten Abdruck weiſen: 
Drum ſchafft Gott eine Welt, die ſeiner Huld genießt, 
Und jenes Licht empfaͤngt, das ſchaffend aus ihm fließt. 
C 2 Dieß 
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Dieß iſt der Zweck, den uns die Wahrheit heißt bemerken, 
Der Gottheit Ruhm iſt bloß das Heil von ihren Werken. 
Indem ſie ſich uns zeigt in ihrer Goͤttlichkeit, | 
Wird Luſt und Seelenruh uns reichlich zugeſtreut. 

Dieß iſt der Felſengrund, der zween Coloſſen traͤget, 

Auf deren ſichres Haupt ſich unſer Lehrbau leget. 

Der eine ſtuͤtzt den Satz: daß, was empfindlich iſt, 

Der Weſen volle Schaar, dieß Ganze in ſich ſchließt. 
Im andern gründet ſich das Gluck der Geiſtigkeiten, 

Und der Begierden Koſt, die Hoffnung beßrer Zeiten, 
Iſt der Geſchoͤpfe Gluͤck der Gottheit hoͤchſtes Ziel, 

So floͤßt ſein holder Arm Empfindung und Gefühl 

In ſo viel Weſen ein, als, in der Moͤglichkeiten 
Uneingeſchraͤnktem Reich, ſich ihrer Hoffnung freuten. 

Was hilfts dem todten Stoff, daß er den Geiſtern nuͤtzt, 
Und, ſich ſelbſt unbewußt, in ihrem Mittel ſitzt? 

Kennt auch Appellens Bild den Reiz von ſeinen Zuͤgen? 
Wird es ein ſchmeichlend Glas, wie Sylvien, vergnuͤſen? 
Empfindt es jene Luſt, die Phyllis Buſen blaͤht, 

Wenn der Bewundrer Schaar bezaubert um ſie ſteht? 

O nein! ſich unbekannt, ergoͤtzt es fremde Blicke, 

Und ſchlaͤgt mit taubem Ohr das eitle Lob zuruͤcke. 


Zwar hat das Alterthum ein Weſen ſtets miskennt, 
Das bloß Ideen wirkt und ganz vom Stoff ſich trennt; 
Die Geiſter, denen es Empfindung beygeleget, 


Sind von geſtirntem Feur, das, da es ſich beweget, 
Gedan⸗ 
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Gedanken, fuͤhlend, zeugt, und unverweslich iſt, 
Weil, frey von truͤberm Stoff, ſein lautrer Lichtſtrom fließt. 
Auch unſte Zeiten hat der Irrthum noch beflecket, 
Und aus dem alten Schutt ſein ſtolzes Haupt geſtrecket; 
In Geiſter, welche ſich vom Stoffe nie befreyn, 
Floͤßt er fein ſchleichend Gift ſanft und unmerklich ein. 
Das Laſter hofft durch ihn ſich vor des Richters Blitzen 
und gegenwaͤrtger Furcht und kuͤnftger Pein zu ſchuͤtzen. 
Erfreut umarmt es ihn, und hilft umſonſt ſich muͤhn, 
Ihm truͤglich die Geſtalt der Wahrheit anzuziehn. 
G Thor! um, kurze Luſt, und die kaum halb, zu ſchmecken, 
Soll dich mit ewger Nacht des Todes Huͤgel decken? 
| Verachtend ſchmaͤht dein Sinn das Glü der Ewigkeit, 
Und doch genießt er kaum die Huͤlſen von der Zeit! 
Wie muͤhſam dringt der Held durch drohende Gefahren, 
Am ſeine Lorbern einſt mit dem Geſtirn zu paaren? 
Durch welch ein Leben kauft von Junons altem Neid 
Alkmenens großer Sohn, was ein La Metrie ſcheut? 
G Sklav! wie werth biſt du, was du begehrt, zu haben! 
©! koͤnnten wir mit dir auch deinen Geiſt begraben! 


Sprich, Goͤttinn, die du mich lukreziſch fingen lehrſt, 
Und, durch den edlen Sporn des Ruhms, den Antrieb mehrſt, 
Der meinen Fleiß erweckt, in muſikalſchen Toͤnen 
Der Wahrheit eignen Reiz, noch ſinnlich zu verſchoͤnen: 
Sprich, Muſe, welche Schooß wirft dieſes Unthier aus, 
Und welch ein Herkules tritt es. gefkürzt in Graus! 


C 3 Die, 
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Die, welche jederzeit den Irrthum zeugt und naͤhret, 
Hat auch aus ihrer Bruſt den Wuchs der Brut gemehret, 
Die ich bekaͤmpfen will; Aus ihrem Bilderſchatz ö 
Schumuͤckt fie fie reizend aus, und nimmt der Gruͤnde Platz. 
Fragt nur den Freygeiſt an, und dringt in ihn mit Gruͤnden, 
Kaum weis er zweifleriſch ſich aus dem Netz zu winden. 
Was, ſpricht er, ſtolz auf ſich, denkſt du beym Worte: Geiſt? 
Iſts nicht ein leerer Ton, der dich mit Unſinn ſpeiſt? 
Kann was entkoͤrpert ſeyn, und ganz vom Stoff ſich trennen? 
Iſt es nicht eben das, was wir das Leere nennen? 
So ſchloß ſchon ein Lukrez, und, ohne roth zu ſeyn, 
Stimmt, noch zu unfrer Zeit, manch falſcher Weiſer ein. 
Man zweifelt, ob ein Geiſt, (nach eines Leibnitz Lehren,) 
So eine große Zahl von Bildern kann gebaͤhren, 
Von Bildern, welche doch ſein innres Weſen ſcheut, 
Das keinen Sinn beruͤhrt, und Stoff und Dehnung meidt. 
Und endlich, (dieſes iſt der Kern von ihren Schluͤſſen) 
Wer ſagt uns, daß vom Stoff wir alle Kraͤfte wiſſen? 
Betrogne Sterbliche! vom unbegraͤuzten All 
Seht ihr den aͤußern Rand, die Schale, nicht einmal; 
Und doch ruͤhmt ihr getroſt der Dinge Herz zu kennen, 
Und wißt die Himmel ſelbſt, wie Kircher, zu durchrennen. 
O! kaum gewordnes Nichts! das jetzt ein kurzer Wind 
Gleich einer Blaſe dehnt, die, wie ſie ward, verſchwindt. 
O Thoͤrichter! du willt in klippenvolle Tiefen, N 
Und ohne Steur und Maſt und Stern und Nadel ſchiffen? 
Viel leichter prüfte dort der erſten Schiffer Heer, 


In heilger Fichten Bauch, das lang verſchreyte Meer, 
Die 
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Die Nymphen ſahn erſtaunt in den beſchaumten Graͤnzen 
Ein fliegend Holz ſich drehn und Schild und Harniſch glaͤnzen. 
Allein ſie ſchuͤtzt ein Gott, Minerva fuͤhrte ſie, 

Der Preis der goͤldnen Haut reizt' ihre Heldenmuͤh: 

Du aber, ſchwacher Geiſt, wie kannſt du dich erfrechen, 
Und ohne Huͤlf und Licht die finſtre See durchſtechen? 
Verwaͤgen ſchließeſt du, der Stoff empfindet nicht, 

Weil dir, es einzuſehn, Verſtand und Licht gebricht. 

Iſt das der lichte Geiſt, den ihr fo ſehr erheber? 

Der Stral von Gott, der einſt ſich ſelber uͤberlebet? 
Er zeugt ſich mit dem Leib, faͤngt an mit ihm zu bluͤhn, 
Nimmt ab wie er, und ach! wie er wird er verfliehn. 
Dieß iſt des Dichters Schluß! der ſeinen Witz verſchwendet, 
Und nur ein ſchwaches Aug mit ſeinen Flittern blendet. 
Hier iſt ein weites Feld, wo ſich die Dichtkunſt weiſt, 

Das leichte Frankreich traͤgt kaum einen muntern Geiſt, 
Der hier den Witz nicht uͤbt und die Vernunft verſchmaͤhet, 
Und doch, da er fie ſchmaͤht, ſich recht pyrrhoniſch blaͤhet: 
Doch dichte immerhin, und wandle wie du willt 

In ein belebtes Weib Pygmalions Marmorbild, 

Du magſt, nach deiner Art, mit Maͤhrchen uns bekriegen, 
Du baͤumeſt Verſe auf hier ſollen Gründe ſiegen! | 


Du ſprichſt, der Stoff empfindt, er iſts der in uns denkt, 
Die Bilder nimmt, verwahrt, trennt und zuſammenhaͤngt, 
Sich in die Formen geußt, die ihm der Koͤrper giebet, 
Und in uns wuͤnſcht und ſcheut und hofft und haßt und liebet. 
C 4 Doch 
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Doch ſage, da der Stoff unendlich theilbar iſt, 
Ob dieſe geiſt'ge Kraft aus allen Theilen fließt, 

Von dem was in uns denkt, dieß mußt du uns bejahen, 
Und deinen Satz zugleich dadurch dem Umſturz nahen. 

lotin hat laͤngſt für dich den ſtarken Pfeil geſpitzt, 
Vor dem dein behrgebaͤu, kein Reim, kein Voltair ſchuͤtzt. 
Denn ſprich nur, iſt das Bild, das jetzt dein Stoff empfindet, 
In jedem Theile ſo, daß er's ganz in ſich findet? 
Iſt dieß, ſo wuͤrde ja ein jeder Gegenſtand, 79 
Trotz dem was man erfahrt, unendlich oft erkannt. 
Du wuͤrdeſt, wie Oreſt, nicht nur zwo Sonnen ſehen, 
Unzaͤhlbar wuͤrden ſie vor deinen Augen ſtehen; 
Dir wuͤrd' unendlich oft, was deinen Blick beſtralt, 
Und andre Sinne trifft, gleich fühlbar, vorgemalt. 
Ein jeder Trieb in dir, dein Haſſen und Begehren, 
Wuͤrd' ſich in deiner Bruſt unendlich oft vermehren. 
Von drey Anticyren wird, wer dieß glaubt, nicht heil. 
Doch beuge nur den Leib, und weiche dieſem Pfeil. 
Sprich, jeder Theil des Stoffs, der in mir fuͤhlt und denket, 
Fuͤhlt nur ein Stuͤck des Bilds, das in den Leib ſich ſenket; 
Doch ſage, wenn du dich beym Denken ſelbſt erkennſt, 
Und dich unendlich ſchnell vom Vorgeſtellten trennſt, 
Iſt dieſes ausgedehnt, und wie wird es zerriſſen? 
Nur eine Kraft kann es in eine Wirkung ſchließen. 
Was der Verſtand ergruͤndt, des Scharffinns hoher Flug, 
Die Kraft, die Schluͤſſe haͤuft, des Willens ſanfter Zug, 
Dieß alles laßt ſich nicht in Stoff und Bilder ſchraͤnken, 
Noch, ohne End getheilt, wie du vorausſetzſt, denken. 

Ein 
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Ein Beyſpiel mach' es klar! Du gehſt in einen Wald 

Und ſuchſt, der Sonne muͤd, der Daͤmmrung Aufenthalt; 
In gleichem Augenblick, ſteigt von bebluͤhmten Raſen 


Ein angenehmer Dampf, und eilt zu deiner Naſen; 


Auch hoͤrt dein Ohr zugleich das Lied der Nachtigall 

Und ſucht im fernen Fels den rauhen Wiederhall. 

Nach deiner Schwaͤrmerey muß ſich von dieſen Bildern 
Ein jedes vor ſich ſelbſt in deiner Seele ſchildern ;? 

Der Bluhmen ſuͤßer Hauch druckt ſich ganz anders ein, 

Als aus der Silberfluth der Sonne Wiederſchein. 

Ein jedes Bild fuͤhlt ſich, (dieß folgt aus deinen Schluͤſſen) 
Und ſich allein, und kann nichts von den andern wiſſen. 
Der Theil des geiſtgen Stoffs, in dem der gruͤne Wald 
Sich malt, empfindet nur die eigene Geſtalt, 

Die andern kennt er nicht; von den nektarſchen Fluͤſſen 
Des bluhmichten Gefilds, kann nur ein Theil genießen. 
Doch widerlegt dich nicht, was die Erfahrung lehrt, 
Wenn die Aufmerkſamkeit nur in uns ſelber kehrt? 

Sprich ſelbſt, iſts nicht ein Punct, zu dem von allen Dingen 
Die Bilder, wie ein Strom, durch alle Sinnen, dringen? 
Das, was an mir, durchs Ohr an Toͤnen, ſich vergnuͤgt, 
Wenn Doris Mind den Geiſt in Harmonien wiegt, 

Iſts eben was die Macht der ſchoͤnſten Augen fuͤhlet, 


Und bald die reine Glut in ſuͤßen Kuͤſſen kuͤhlet. 


Vermochte wohl ein Wolf, der Schluß aus Schluͤſſen zieht, 
Und mit geſchaͤrftem Blick der Saͤtze Band durchſieht, 
C 5 Durch 
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Durch die geſchloßne Reih entwickelter Ideen, 

Nach des Euklides Art, die Wahrheit auszuſpaͤhen, 
Wenn nicht ein Weſen waͤr'; das alles in ihm denkt, 
Und die Begriffe fügt, und wie ihm gut deucht, lenkt? 
Und wuͤrden nicht vielmehr, im allgemeinen Trennen 
Die Bilder feindlich ſich einander niederrennen? | 


So leicht weis die Vernunft den hem zu fm, 
Und faßt ihr fiegend Haupt in ew'ge Lorbern ein. 

Sie ſiegt, die Phantaſie weicht unbewegten Gruͤnden, 

Und muß, mit Scham beſchwert, mit ihrer Brut verſchwinden. 
Der Stoff empfindt ſich nicht, ein innrer Unterſcheid, 

Der ſich im Weſen gruͤndt, entfernt die Geiſtigkeit 

Vom ausgedehnten Stoff, todt kann er ſich bewegen, 

Sie fuͤhlt ſich ſelbſt und ihn, und weis ſich nicht zu regen. 
Drum hat, nach Moͤglichkeit, der weiſeſte Verſtand, 

Ein unempfindlich Ding aus ſeiner Welt gebannt. 

Doch kann die Geiſterwelt den Stoff nicht ganz verdringen. 
G nein! ſein Beyſtand nuͤtzt unkoͤrperlichen Dingen, 

Er fördert ihren Jweck, weil er der Geiſtigkeit, 

Was ihr zum Denken fehlt, durch die Bewegung leiht. 


Alein was ſich die Huld zum Gegenſtand erleſen, 
Iſt die beſeelte Schaar der ideal'ſchen Weſen, 
Die, nach dem ſchoͤnſten Bild, zum Fuͤhlen aufgelegt, 


Im Innern ihrer Bruſt, den Trieb zur Freude traͤgt. 
Wie 
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Wie wallt nicht Gottes Herz zu den geliebten Kindern, 
und haßt der Schranken Neid, die feinen Einfluß hindern? 
Wie gerne gönnt Er uns ganz gleiche Seligkeit, 
Die unſers Weſens Art auf ewig uns verbeuth? 


Doch warum ſchuf Er uns, ſchwaͤrmt Manes, nicht zu Engeln, 
Feſt in des Guten Wahl, und frey von ſtrafbarn Maͤngeln? 
O Thor! mit gleichem Recht klagſt du die Erde an, 
Daß ſie, der Nelken Pracht, auch ſchlechten Löwenzahn 
Und andern Poͤbel miſcht, nicht ſtets von Malven ſtralet, 
Und, fuͤr gemeines Gras, mit Tuberoſen pralet. 
Vielleicht begehrſt du auch, daß ſtete Weſte wehn, | 
Und willt die ſchwarze See von Nektar ſchimmern ſehn; 
Du heißeſt rauhen Sand mit Bluhmen ſich erheitern, 
Und dir ſoll Palinur an Diamanten ſcheitern. | 
O flieh aus einer Welt, der die Natur befiehlt, | 
Und zaubre dir ein Reich, in dem die Warme kühle, | 
Den Bach, der bey uns rauſcht, laß Opernlieder fingen, 
Und aus des Fruͤhlings Schooß Rubin und Saphir dringen. 
Wie eng iſt eine Welt, die nur Halbgoͤtter trägt, 
Die ein einfoͤrmig Licht mit gleicher Wonne pflegt? 
Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigkeiten, 
Die fern ein Endzweck ruft und die geſellig ſtreiten. 
Und kann die Gottheit ſehn, daß, ein unzaͤhlbar Heer, 
Das ein gemeſſen Gluͤck, nach Graden, faͤhig wär, 
Vergeblich wuͤnſcht zu ſeyn? Kann dieß die ewge Liebe? 
O nein! ſie wallt zu uns mit allgemeinem Triebe, 

Und 


* 
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Und floͤßet Wirklichkeit und zugezaͤhlte Luſt 

Nach jedes Faͤhigkeit in aller Weſen Bruſt. 

Das Elend, welches jetzt die niedren Claſſen leiden, 
Verliert ſich nach und nach in eine See von Freuden. 
Des Uebels ganze Summ, ſo groß fie Baylen duͤnkt, 
Iſt kaum ein Kegentropf, der in das Weltmeer ſinkt, 
Verglichen mit der Luſt, die noch entfernte eiten, 
Die Titan nicht erlebt, den Geiſtern zubereiten. 


Der innre Unterſchied der weſentlichen Kraft 

Iſt, was die Einzelnheit in den Subſtanzen ſchafft. 
Verſchiedne Fahigkeit zu fuͤhlbaren Gedanken 

Vertheilt der Weſen Heer in abgemeßne Schranken; 
Und das geheime Band, das alle Geiſter reiht, 

Knuͤpft Arten und Geſchlecht nach ihrer Aehnlichkeit. 

Dieß iſt der Liebe Hauch, den Orpheus ſchon beſungen, 
Durch den Empedokles der Saamen Streit verdrungen. 
So ward die Geiſterwelt, die durch Ideen lebt, 

Und mit nicht gleichem Schwung, ſich zu der Gottheit hebt. 
Die Weisheit ſchraͤnkte ſie in ungezaͤhlte Claſſen, 

Die, nach beſtimmter Zeit, fie höher ſteigen laſſen. 

Mit ungleich ſattem Trieb, naht der Natur Geboth, 

Die eine ihrem Quell, die andere dem Tod. 


Bekraͤnzt mit ſtillem Licht, ſtralt eine groͤßre Sonne 
Dort einen Cherub an mit unverfaͤlſchter Wonne. 
Sein ſcharfes Auge ſieht durch unſre Nebel hin, 


Kein truͤbes Vorurtheil ſchwaͤrzt feinen hellen Sinn. 
Ihm 


Zweytes Buch. 5 

Ihm weiſt ſich die Natur, er findt fie. im Geſchaͤffte, 
Und ſieht den ſteten Lauf der nie ermuͤdten Krafte. 

Manch neuer Sinn führe ihn ins Eingeweid der Welt, 
| Das ein gefaͤrbter Flor uns neidiſch vorenthaͤlt. 
Ein ſchoͤnerer Planet erfreut ſich ihn zu tragen; 
Kein ungehoffter Schmerz miſcht den willkommnen Tagen 
Verwuͤnſchte Traurigreit, kein Feind der innern Ruh 
Schließt der Zufriedenheit ſein offnes Herze zu. 
Du, Tugend! liebeſt ihn, und traͤgſt auf holden Wegen 
In deinem ſanften Arm, der Gottheit ihn entgegen. 


Viel niedrer draͤngt ſich dort auf zweifelhafter Bahn 
Ein noch nicht reifer Geiſt zur Seelenruh hinan. 
Wie untreu iſt ihm nicht, was ihn begluͤcken koͤnnte, 
Wenn es den Ausſpruch nie von feinem Wahlen trennte? 
Sein Herz verlangt nach Luſt; der ſchmeichlende Verſtand 
Mehrt ſtets mit fettem Oel den angefachten Brand. 
Er reizet die Begier und weis fie nicht zu ſtillen, 
Und lockt mit eitlem Glanz den oft betrognen Willen. 
Indem er hin und her ein Gut ſucht das ihn flieht, 
Ruft ihn mit ſuͤßem Ton der Wolluſt Zauberlied. 


2 bluhmenreichen Thal, von Myrten uͤberſchattet, 
Wo manch eytherſcher Spaz im ſtillen Laub fich gattet, 
Wo alles ſeufzt und liebt und ſtets im lauen Wind 
Ein unſichtbarer Dunſt von feuchten Seufzern ſchwindt, 
Liegt fie, die Jauberinn, auf buhleriſchen Roſen. 
Dionens kleiner Sohn, erfreut ihr liebzukoſen, 
Schlingt 
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Schlingt ſich dem Epheu gleich um ihre heiße Bruſt; 
Ihr funkelnd Auge reizt zu unterſagter Luſt. 

Ihr wallend Haar, das ſich um ihre Schultern drehet, 
Daͤmpft ſuͤßen Balſam aus; den Weſt der fie umwehet, 
Schoͤpft ſie voll Luͤſternheit und kühlt den matten Gaum; 
Der Liebesgoͤtter Schaar verengt den weiten Raum, 

Und ſpielet ſorgenlos, doch ſchwirrt bey ihrem Scherzen 
Manch ungeſehner Pfeil in unbewehrte Herzen. 

Der trunkne Bachus liegt zu ihrem Fuß geſtreckt, 

Die Frechheit deren Leib kein ſchamhaft Kleid bedeckt, 
Die blaſſe Schmeicheley, der Stolz, der, voll Vergnuͤgen, 
Im maleriſchen Glas den Reiz von ſeinen Zuͤgen 

In hoͤherm Glanz beſchaut, die wilde Luͤſternheit 

Und guͤrtelloſer Scherz ſtehn neben ihr gereiht. 

Der Sorgen blaffed Heer iſt fern zur Neu geſellet, 
Der Kkel fuͤhrt fie an, der alle Luft vergaͤllet. 

Dieß iſt der Wolluſt Hof, aus dieſem Zaubergrund 

Ruft ſie dem Wandrer zu mit reizend⸗ſuͤßem Mund. 

Er folgt dem falſchen Ton, der ihn bald wird verderben, 
Und ſaugt aus ihrem Blick ein angenehmes Sterben. 
Doch wenn die Zauberinn ihn kurze Zeit beruͤckt, 

Raubt ihm ein Augenblick was ihn vorher entzuͤckt; 

Wie ein treuloſer Traum, indem er uns vergnuͤget, 

Nur durch ein hold Geſpenſt des Herzens Sehnſucht truͤget, 
Und von der Schattenluſt kaum einen ſchwachen Reſt, 
Ein Bild der Phantaſie, zu neuem Schmerz uns laͤßt. 
Wo lauter Anmuth war, ſieht er erſtarrte Klippen 


Und gelben Sand gehäuft; Armidens füße Lippen, 
und 
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Und was er kaum genoß, iſt mit dem leichten Schwarm 
Der Liebesgoͤtter fort; er ſieht vom duͤrren Arm 
Des Ekels, von der Reu begleitet, ſich umfangen. 
Bald bleicht die kalte Furcht die Todten⸗gleiche Wangen, 
Wenn des Gewiſſens Spruch ihm ſeine Strafe droht; 
Bald ſtreicht die ſpaͤte Reu ihm ihr verhaßtes Roth 
Aufs blaſſe Angeſicht, von der genoßnen Freude 
Bleibt ihm nur die Begier und nagt ſein Eingeweide. 
Da er ſo liegt und ſeufzt und ſeine Noth bethraͤnt, 
Und mit geſchwollnem Aug nach deiner Huͤlf ſich ſehnt, 
Blickſt du, o Tugend, ihn, umglaͤnzt von ſanftem Lichte, 
Voll innerm Mitleid an mit troͤſtendem Geſichte, 
Und hebſt ihn liebreich auf, und ſchenkſt der matten Bruſt 
In einem Augenblick mehr wahre Himmelsluſt, 
Als eine Ewigkeit in Venus Arm verſchlafen, 
Dem trunknen Geiſt nicht konnt verſchaffen. 


In noch geringrem Grad huͤllt dort ein Raupenkleid 

Ein ſchwaͤcher Weſen ein, und reizt oft unſern Neid. 
Mit weniger Vernunft miskennt es unſre Plage 
Und braucht in ſteter Luſt die kurzgeſchnittne Tage. 
Befreyt vom magern Neid, der unſre Ruh verzehrt, 
Und der Begierden Wuth die unſre Wolluſt ſtoͤrt, 
Schmeckt es die jetzge Luſt und ſaͤumt ſich nicht im Waͤhlen 
Und weis die Mittel nicht ſcharfſinnig ſich zu quaͤlen. 
Der Roſe kuͤhle Schooß, der Nelken dunkler Grund, 
Reizt ihn, wie den Myrtill der Phyllis kleine Mund, | 
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Und die gewuͤnſchte Gunſt des Crokus zu genießen, 

Iſt ihm, was Strephon iſt Lucindens Mops zu kuͤſſen. 
Zwar ſchließt ein enger Kreis die ſchwachen Kräfte ein; 
Doch wird ſein Geiſt nicht ſtets in gleicher Kindheit ſeyn. 
Die Zeit, und jener Weg, durch den die Seelen ſteigen, 


Wird ihm ein weiters Feld dereinſt zum Denken zeigen: 


Erſtaunt fuͤhlt er einmal in feinerer Geſtalt 
Der neuen Bilder Druck, der ſanft ſein Herz durchwallt. 


So iſt der Weſen Schaar an Graden mancherley; 


Doch nie von Wolluſt leer und nie von Schranken frey. 


Der reinſte Dämon fühle den Damm der Endlichkeiten, 


Den unſichtbarſten Wurm erwarten ſchoͤnre Jeiten. 


In allen blitzt ein Bild des Geiſts der ſie gemacht, 

Und prangt mit manchem Zug von ſeines Weſens Pracht. 
Und alle welche ſich des Lebens ungleich freuen, 

Sind von des Meiſters Seyn gluͤckſelige Copeyen. 

Mit ſeiner Hand geformt, ſtellt der Subſtanzen Schaar 


Der erſten Zuͤge Riß von ſeinem Weſen dar. 


Je näher fie ſich hin zu ihrem Urſprung kehren, 
Je herrlicher kann ſie ſein voller Glanz verklaͤren. 


Sie fuͤhlen alle ſich, wenn von der aͤußern Welt 
Ein idealiſch Bild vor ihren Geiſt ſich ſtellt, 
Und dieſes Bild druͤckt ſtets in die bewegten Herzen, 
Das eine frohe Luſt, und das verhaßte Schmerzen. 
Des Willens Zaͤrtlichkeit kann nie gleichguͤltig ſeyn, 
Der Vorwurf floͤßt uns ſtets Haß oder Liebe ein. 5 
tt | So 
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So hat der hoͤchſte Geiſt, was ihn vollkommen ſchmücket, 
Mit oft gebrochnem Licht, den Weſen eingedruͤcket. 
Vom Quell der Moͤglichkeit, vom göttlichen Verſtand 
Iſt die Vorſtellungskraft mit weiſer Kunſt entwandt; 
Und der Begierden Strom, die ſtets zum Urbrunn quillen, 
Zeigt einen Schattenriß vom allerbeſten Willen. 
Kein Geiſt verſchmaͤht die Luſt und liebet was ihn kraͤnket, 
Weil ihn des Willens Druck von ſelbſt zum Boͤſen lenket; 
Nein, der Verſtand betruͤgt das unverſtellte Herz, 
Und lockt durch falſchen Reiz es zu verſüßtem Schmerz. 
Die Liebe Füge nur das, was fie durch Schoͤnheit ruͤhret, 
Was gut und nuͤtzlich ſcheint und ſuͤße Luſt gebiehret, 
Zu dieſem huͤpft das Herz, mit innrer Wallung, zu, 
Und flieht, voll ſcheuer Furcht, die Störer feiner Ruh. 
Dieß iſt der ſchoͤnſte Stral vom ſchoͤpferiſchen Blicke, 
Die Wurzel unſrer Luft, die Bluͤth zu hoͤherm Gluͤcke. 

; 11 * 

Zu dem, was Gott ſelbſt liebt, zu der Vollkommenheit, 
Fuͤllt dieſer edle Trieb das Herz mit Zaͤrtlichkeit; 
Wo ſchoͤne Ordnung reizt durch weisliches Verbinden, 
Eroͤffnet er das Herz es richtig zu empfinden. 
Er treibet den Verſtand und ſetzt ihm Stachel an, 
Wenn ihn der Schlaf beſiegt; der Vorurtheile Wahn 
Weicht endlich ſelbſt durch ihn, er giebt ſich nicht zufrieden, 
Und hoͤrt nicht auf den Geiſt, durch Flehen, zu ermuͤden, 
Bis er zur rechten Spur der holden Weisheit kehrt, 
Und mit Zufriedenheit, der Geiſter Koſt, ſich naͤhrt. 

D Du, 
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Da, Liebe, edler Zug zu Weſen die uns gleichen, 
Du biſt von Gottes Bild das allerſchoͤnſte Zeichen. 
Du brennſt voll Zärtlichkeit, wie er, zu aller Welt, 
Und traurſt, daß deine Macht dem Wunſch des Herzens fehlt. 
Kein Weſen iſt, das nicht den fügen Druck empfinde, 
Der ihn zum Freunde treibt und ſie geſellig bindet; 
Je hoͤher ſeine Kraft mit ſeiner Wahrung ſteigt, 
Je weiter wird die Huld auf andre hingeneigt. 
Je naͤher unſer Gluͤck uns zu der Gottheit hebe, 
Je zaͤrter wird der Trieb, der unſre Bruſt durchwebet, 
Und bald ſich Liebe nennt, bald treue Freunde kuͤßt, 
Bald ein mitleidig Naß aus traurgen Augen gießt. 
Doch ſtaͤrker brennt er nie als in zwo edlen Seelen, 
Die aus der ganzen Welt zur Liebe ſich erwaͤhlen. 
Welch paradieſiſch Gluͤck, das Engel ſehnend macht, 
Ein liebenswuͤrdig Herz, in ſchoͤner Glieder Pracht, 
Ein Herz mit Zaͤrtlichkeit und unverfaͤlſchten Trieben 
Und edlen Neigungen, auf gleiche Art zu lieben. 
Wenn ein erhabner Geiſt voll jugendlichem Muth 
Aus ihren Augen blitzt und ſchlaͤgt in ihrem Blut, 
Ein Geiſt, in welchem ſchon der Saame gruͤnend ſteiget, 
Der ſich einſt, Roſen gleich, in voller Bluͤthe zeiget, 
O wie verdient er nicht den Vorzug vor der Welt? 
Kein Fuͤrſt hat was, das der beneidenswüuͤrdig halt, 
Den ſolch ein Gut begluͤckt; wie wenig wuͤrd' er Kronen 
Und ganze Welten ſelbſt, es zu erkaufen, ſchonen? 
Wie ſanft wird da der Weg, den uns die Tugend lenkt, 


Wenn uns am treuen Arm ſolch ein Gefaͤhrte hängt? 
| | Die 
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Die Vorſicht leitet ſie, in unverwelkten Freuden 
Ruht die zufriedne Bruſt, und kennt kein inners Leiden 
Der ſteilſte Weg wird leicht, die Tugend geht ja mit, 
Und die Natur ſchmuͤckt ſelbſt ſich unter ihrem Tritt. 
Wie weidet ſich ihr Herz am gegenſeitgen Blicke? 
Wie freudig theilen fie ihr himmliſches Geſchicke? 
und in den zaͤrtlichen, den ſehnenswerthen Stunden, 
Wenn, was ihr Herz ſtets fuͤhlt, lebhafter wird empfunden, 
Wenn, was man ſchaͤtzt, ſich uns mit groͤßrer Ruͤhrung weiſt, 
Und das geliebte Bild den ſanft⸗ entzuͤckten Geiſt 
Durchdringt und die Begier in ihm allein ſich ſtillet, 
O wer beſchreibt die Luſt, die fie alsdenn erfuͤllet? 
O Himmel! = = doch kein Wort faßt dieſe Engelsluſt! 
Ihr wallend Herz hebt ſich aus der zu engen Bruſt 
Und eilt den Lippen zu, in ſuͤß⸗ vermiſchten Kuͤſſen 
Mit dem geliebten Geiſt, zu einem, zu zerfließen: | 
So fühlt ein engliſch Paar, wenn Gott mit gleichem Licht 
Es ſegnend angeblickt; ihr himmliſches Geſicht 
Glaͤnzt von des Ewgen Blick, der ſie verklaͤrt umgluͤhet. 
Was fuͤhlt der nicht, da er den Freund ſo goͤttlich ſiehet? 
Wie zaͤrtlich wallt ihr Herz? wie um den Aufenthalt 
Der Gottheit, ewigs Feur, gelind aufbrauſend, wallt. 
Wie freudig wollen wir den Leib den Wuͤrmern laſſen, 
Der uns, o Doris, neidt, wie fie, uns zu umfaflen? 


Geſchwiſterlich verwandt mit dieſem ſchoͤnen Triebe, 
Iſt die Begier nach Ruhm, der edlen Lorbern Liebe, 
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Die in der Geiſter Bruſt von ihrem Schoͤpfer ſtammt. 
Sie iſt der Tugend Sporn. Von ihrer Glut beflammt, 
Hat ein Prometheus ſich der Sonne zugeſchwungen 

Und den verbothnen Stral und ſeine Straf errungen. 
Sie hat das erſte Volk von Eicheln abgewoͤhnt 

Und ſeiner Enkel Pracht von einem Wurm entlehnt. 
Durch ſie erfand ein Theut der Wiſſenſchaften Saamen. 
Durch ſie bluͤhn nach dem Tod erblaßter Helden Namen. 
Sie legt der Weiſen Geiſt beſeelte Fluͤgel an 

und hebt ſie zum Geſtirn auf unterſagter Bahn. 

Sie lehrte, Balla, dich der Schule Hohn zu ſprechen 
Und am Aguin und Duns der Wahrheit Schmach zu raͤchen. 
Durch ſie hat Pifens Preis der Sterne Glanz vermehrt, 
Und dich, Uranie „durch Glaͤſer ſehn gelehrt. 

Durch ſie zwang Gerike die Luft vor ihm zu fliehen, 
Und ließ verborgne Glut aus Koͤrpern Funken ſpruͤhen. 
Dem Newton zeigte ſie im weißen Sonnenſtral 

Durch ein dreyeckicht Glas der erſten Farben Zahl; 

Von ihr gelehrt, hieß er in abgemeßnen Sphaͤren 
Beſtralte Welten ſich zu ihrem Brennpunct kehren. 

Sie fuͤhrte, Leibnitz, dich, auf nie betretner Spur 
Durch enge Wege ein zur Werkſtatt der Natur; 

Dir war der Ruhm beſtimmt den Stoff ſelbſt zu beleben, 
Und lauter Harmonie der ſchoͤnſten Welt zu geben. 


Doch eben dieſer Trieb, wenn die Vernunft ihn nicht 
In engen Schranken halt und feine Hitze bricht, 
Iſt 


Zweytes Buch. 53 
Iſt ohne Ruh bemüht ſich und die Welt zu quälen, 
Und opfert ſeiner Wuth erſchlagner Bruͤder Seelen. 
Er reizt den Herrn des Wils den Himmel nah zu ſehn, | 
Und von gehäuftem Stein Gebirge zu erhoͤhn, 
Wo unter theurer Laſt, mit Buͤrger Blut gefuͤget, | 
Ein faulendes Gebein in oͤden Winkeln lieget. 
Durch ihn raubt Philipps Sohn ein ungerechtes Gut, 
Das ſeinen Purpur farbt mit heißem Menſchenblut. 
Er feurte Caͤſarn an, Roms Freyheit zu zertruͤmmern 
und im erbleichten Glanz des Vaterlands zu ſchimmern. 
Er ſtoßt des Lieblings Dolch, der Wohlthat unbewußt, 
Die ihn verwaͤgen macht, in ſeines Fuͤrſten Bruſt; 
Ja er bewaffnet ſelbſt, dir, Herr der Welt, entgegen 
Den poͤbel, der ſich kaum vor ſeiner Laſt kann regen! 


a | So weicht die Luſt zum Ruhm, die uns der Himmel gab, 
Wenn ihr ihr Fuͤhrer fehlt, vom ebnen Gleiſe ab. | 
Sie fol den ewgen Geiſt von dieſem Ball entfernen 
Zu wuͤrdigerm Geſchick in ſtralenreichern Sternen; 

Allein oft laͤßt ſie ſich von falſchem Winde blähn, 
Sie hebt fich, ſteigt, und wird den Staub bald wieder ſehn: 
So ſtuͤrzt den Phaeton der Lauf der Sonnenpferde, 
Der ſeinen Herrn vermißt, zur muͤtterlichen Erde. 
Doch lehrt der oͤftre Fall den hintergangnen Geiſt, 
Bis ihm ein ſichres Licht die wahre Laufbahn weiſt, 
Auf dem die Helden ſich durch manchen Dorn geſchlagen, 
Und den errungnen Preis den Himmeln zugetragen. 
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Der Gipfel alles Ruhms, den die Begier erreicht, 

Iſt eines Seraphs Glanz, der ſeinem Schoͤpfer gleicht; 
Je faͤhiger die Art zu dieſem Gluͤck uns machet, 

Je ſtärker wird der Brand im Nähern angefachet, 

Bis endlich unſer Seyn ganz in die Guelle ſinkt 

und unvermiſchte Luft in vollen Stroͤmen trinkt. 


Dieß iſt der ſchoͤnſte Theil von dem vollkommnen Ganzen, 
Das unbegraͤnzte Reich empfindender Subſtanzen, 
Die eine Leiter haͤlt, an der das Ende fehlt, 
Wo, vom geringſten Wurm, den kaum ein Trieb beſeelt, 
Bis zu der Gottheit Freund, der ſich in ihr verlieret, 
Unzaͤhlcher Claſſen Heer des Schoͤpfers Bildniß führet, 
In ungleich holdem Reiz; wo jedes Schoͤnheit liebt 
Und ſich nach Wolluſt ſehnt, und ſeine Kraͤfte uͤbt. 
Wo jedes durch die Zeit mit hoͤherm Glanz ſich ſchmücket 
Und ſtets mit hellerm Aug nach beſſerm Zuſtand blicket. 


Ende des zweyten Buchs. 
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D er Muſe hoher Schwung hub uns im zweyten Lied 
7 7 Der Welt der Geiſter zu; was Sinn und Bilder flieht, 
See Sah unfer inners Aug' im allgemeinen Riſſe, 
Frey von gefärbtem Kleid durch tiefgeholte Schluͤſſe. 

Itzt ſteiget fie herab und dringt mit ficherm Fuß 

In die Natur des Stoffs, die ihrer Formen Fluß 

Vor unſerm Geiſt verbirgt, und ſelbſt den Weiſen trüger, 
Der oft betruͤglich glaubt, daß fie jetzt vor ihm lieget. 

Wie der Cameleon die wandelbare Haut 

Nach ſeinem Vorwurf faͤrbt und nie wird gleich geſchaut, 
So weis ſich die Natur Geſtalten anzudichten, 

Und lage ſich nicht nach dem, was fie uns ſcheinet, richten. 


Der alten Weiſen Schaar, Empedokles Geſang, 
Ja ſelber Platons Saal und der bedeckte Gang, 
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Vermied den Irrthum nicht und den Betrug der Sinnen, 
Dem ſelbſt der Stagyrit nicht wußte zu entrinnen. 

Nur du, der Deutſchen Preis, vor dem ſich London buͤckt, 
Du, Leibnitz, haſt zuerſt in die Natur geblickt, 

Du fandeſt Harmonie, noch mehr, du fandſt Ideen, 

Wo Newton und Gaſſend nur todte Staͤubchen ſehen. 
Zwar gieng dein Muth zu weit, (wer iſt der niemals fehlt?) 
Nicht Ruhms genug, daß du die Koͤrperwelt beſeelt, 

Du willt des todten Stoffs uns ganz und gar entladen, 
Und fuͤllſt die ganze Welt mit ſchlummernden Monaden, 
Und ziehſt das lichte Kleid den Geiſtigkeiten ab, 

Das ihnen Platons Witz mit fo viel Urſach gab. 

Dem Licht, das du erhoͤht, in ſtralenden Begriffen, 

Dem dankt die Wahrheit es, daß ſie kann weiter ſchiffen; 
Dein Pharus weiſet ihr, von ſeiner fernen Hoͤh, 

Die ſichre Mittelſtraß, durch die umwoͤlkte See, 

Wo, ohne gleichen Schein, der Grieche ſich gefangen, 
Charybdens Zahn gefuͤhlt, und Scyllen nicht entgangen. 


Der Weisheit erſten Zeit, dem klugen Griechenland, 
War, was vom Stoff ſich trennt, ganz fremd und unbekannt. 
Kein Anaxagoras, ſo ſcharf ſein Geiſt ſonſt richtet, 

Kein platon, was er auch fuͤr Ur⸗Ideen dichtet, 
Schied je den Geiſt vom Stoff, der kluge Stagyrit 
Und der von Cittium folgt ihm und irret mit. 
Und muß nicht ihr Begriff von koͤrperlichen Dingen, 
Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen? 
Aus 
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Aus Staͤubchen ohne Geiſt fügt die gemeine Zunft | 
Die ganze Koͤrperwelt, und trotzet der Vernunft. 
Leucipp macht ſie gezackt, ſie leichter zu verbinden, 
Und dem von Agrigent gefaͤllt es ſie zu ruͤnden. 
Ein Thales bildt die Welt aus ſaamenvoller Fluth, 
Die Wahrheit ſtimmt ihm bey, und heißt den Grundſatz gut. 
Doch auch dieß Element theilt er bloß in Atomen, 
Und laͤßt aus ihrem Fluß der Dinge Formen kommen. 
Statt auf den erſten Grund der Dinge fortzugehn, 
Stoͤßt ſich ihr Geiſt am Kleid, und bleibt beym Sinne ſtehn. 
Auch mich entzuͤndt der Trieb, den jene Dichter fühlten, 
Als ſie von der Natur auf hoͤhern Saiten ſpielten. 
Die Wahrheit lockt mich auch, (und o! wie iſt ſie ſchoͤn?) 
In Akademens Wald ſie forſchend auszuſpaͤhn. 
Tiefſinnig wird mein Geiſt auf dunkeln Pfad ſich wagen, 
Und bis ins Mark des Stoffs die kuͤhnen Blicke tragen. 


Die erſte Eigenſchaft, die uns der Stoff entdeckt, 
Und die, in welcher auch ſein ganzes Weſen ſteckt, 
Iſt die, daß er gedehnt, und ſolche Theile heget, 
Die gleiches Weſens ſind. Wer dieß bey Seite leget, 
Daß auch das kleinſte Stuͤck des Stoffs gedehnt muß ſeyn, 
Geſteht durch ſeinen Satz die Ungereimtheit ein, 
Daß ſelbſt die geiſtge Schaar empfindender Subſtanzen 
Aus dichtem Stoff beſteht, als Theile eines Ganzen. 


1 Hier ruft die Wahrheit mich von deinem Wege ab, 
O, Leibnitz, Deutſchlands Schmuck, den ihm der Himmel gab, 
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icht nur des Wahren Spur in hellerm Licht zu zeigen, 
Auch fremder Volker Stolz, beſchaͤmt, vor ihr zu beugen. 
Zwar hat dein heller Geiſt, von unſrer Nacht befreyt, 
Ein ungewohntes Licht in die Natur geſtreut, 

Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nachgeſtrichen, 
Iſt im verirrten Pfad er ſeitwaͤrts abgewichen. 
Wie ruͤhmlich iſt uns hier ein kleiner Irrthum nicht, 
Wo ſelbſt des Engels Blick mit Dunkelheiten ficht, 
Und nur das hoͤchſte Licht, das in ſich alles ſiehet, 
Des Irrthums Möglichkeit und unſre Nebel fliehet? 
Der Stoff weicht ſcheu vor dir; die graͤnzenloſen Weiten 
Des leergewordnen Raums fuͤllſt du mit Geiſtigkeiten; 
Ausdehnung und Figur machſt du bloß zur Idee, 
Die Farb und Bildung nimmt, wenn ich verworren ſeh. 
Zu viel war dieß gewagt! An zweifelloſen Gruͤnden 
Soll dein Monadenheer ſiegreiche Feinde finden. 


Geſezt der wahre Stoff loͤſt in des Weiſen Geiſt, 
In Elemente ſich, die kein Begriff zerreißt, 
Die voͤllig einfach ſind und nur durch innre Regung 
Vom Unding ferne ſtehn; ſo muß auch die Bewegung, 
Der Dinge ſteter Fluß, in den Monaden ſeyn, 
Aus ihnen quillt fie aus, in ſie gießt fie ſich ein. 
So giebt dein Lehrbegriff den Geiſtern Eigenſchaften, 
Die ihr Geſchlecht nicht leidt, die nur an Körpern haften! 


Sprich, iſt dein fiharfer Geiſt von allen Bildern frey! 


Follt bey der Einheit nicht ein ſinnlich Bild ihm bey? 


Schließt 
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Schließt nicht die Phantaſie den geiſtigen Gedanken 
Dir, unbegreiflich ſchnell, in eines Puͤnetchens Schranken? 
Einheiten willt du ſehn, ein Staͤubchen zeigt ſich dir, 
Aus beyden bildeſt du ein neues Wunderthier. 
Nie hat der braune Sand, der Zarens Thaler füller, 
Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild durchbruͤllet, 
So eine Frucht geheckt; ſo ſeltſam fuͤget nicht 
Horaz mit einem Fiſch ein reizendes Geſicht. 
Ja die Monaden ſelbſt, als ſie ſich voll Verlangen, 
Der muntern Pallas gleich, aus deinem Haupte drangen, 
Erſtaunten ganz beſchaͤmt und ſtarreten ſich an, 
Da ſie in deiner Hand ſich ſo verwandelt ſahn: 
So ſtaunte Scyllens Blick, als ſie, dich, Circe, fuͤhlte, 
Da fie den ſchoͤnen Leib in Zauberwaſſern kuͤhlte. 
Ein wuͤthend Seehundpaar waͤchſt ihr im Augenblick, 
Und bellt am zarten Fuß; ſie flieht erſchreckt zuruͤck. 
Das Unthier eilt ihr nach; wie ſtarrt ſie, da ſie ſiehet, 
Daß ſie, wohin ſie flieht, ihr Ungluͤck mit ſich ziehet. 
Ja kaum beredt fie ſich, daß fie einſt Seylle war; 
So ſieht, und ſieht erſtaunt, der Geiſtigkeiten Schaar, 
Ein idealiſch Volk, das nur, gleich Geiſtern, handelt, 
Und andre Kraft miskennt, ovidiſch ſich verwandelt. 
Was ſich dem Weſen nach von regen Koͤrpern ſcheut, 
Weis von der Wirkung nichts, die nur ein Koͤrper leidt. 
Bey innrer Faͤhigkeit zum Fuͤhlen und zum Denken, 
Sollt ihm bie Gottheit nicht die Kraͤfte ſelber ſchenken? 
Was an ſich einfach iſt, iſt ſchon den Seelen gleich, 
Jum Fuͤhlen aufgelegt, ein Glied im Geiſterreich, 
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Von Gott bängt es nur ab, es ſchoͤpfriſch anzuhauchen, 
Und wenn wird feine Huld die Allmacht nicht gebrauchen? 
Kann, der die Liebe iſt, ein fuͤhlbar Weſen ſehn, 

Gleich dem entſeelten Tod, vor ſeinem Antlitz ſtehn? 

O nein! Was einfach iſt, nimmt Theil an ſeiner Guͤte, 
Und fuͤhlt in ſeiner Schooß ein denkendes Gemuͤthe. 


Wie aber? ſoll ein Geiſt zwo Kraͤfte, die ſich fliehn, 


In ſeinem Weſen ſehn? und doppelt ſich bemuͤhn? 

Leidt dieſes die Natur entkoͤrperter Subſtanzen? 

Kann Gott in einen Geiſt ungleiche Kraͤfte pflanzen? 
Komm, ehre die Vernunft, geſteh, von ihr beſiegt, 
Daß die Monade ſich zum Element nicht ſchickt. | 

Viel eher ſchnitzeſt du vom zahen Feigenbaume 

Den goͤttlichen Merkur, und bauſt aus leichtem Schaume 
Die ſchoͤne Cypria, die, ſtolz, der Zephir küͤßt, 

Da fie, durch feinen Hauch vollendt, die Nymphen grüßt: 
Als daß ein Stoff entſteht aus tauſend Myriaden 

Von unbeſchaulichen Geift aͤhnlichen Monaden. 


v Sprich auch, Monadenfreund, damit kein Zweifel bleibt, 
Mie machts die Geiſtigkeit, wenn ſie die Schweſter treibt? 
Gefchieht es durch den Stoß? Wo kann ſie fie berühren? 
Kann fie auch fremden Druck, vom Stoff entledigt, ſpuͤren? 
O flieh zur Schule hin und zur verborgnen Kraft, 

Und hilf dir, dichteriſch, durch dunkle Eigenſchaft. 

Mit gleicher Kunſt laͤßt Bar, den Knoten zu entſchlingen, 

Den unverſehnen Gott aus der Maſchine ſpringen! 0 5 
Noch 
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Noch eine Eigenſchaft, die die Monade ſchmückt! 
Wie ſchlecht hat es doch hier dem groͤßten Geiſt gegluͤckt? 
Den Geiſt, vor dem Deſcartes und Baylens Scharfſinn ſchweiget, 
Den Liebling, dem ſich ſonſt, frey, die Natur gezeiget, 
Den platon unſrer Jeit, auch dieſen floh fie hier, 
Und malt in voller Liſt ein ſchimmernd Blendwerk für. 
Das niedrigſte Geſchlecht der regen Geiſtigkeiten 
Sind die, aus denen ſich die Koͤrper ihm bereiten. 
In dieſen liegt ein Riß, ein idealiſch Bild 
Des unmeßbaren Alls in dunkle Nacht gehuͤllt. 
Sie fuͤhlen nichts davon; verdammt, ſtets todt zu waͤhren, 
Durchſchlummern ſie den Lauf der ewig regen Sphaͤren. 
So wenig Knidens Zier, die Nebenbuhlerinn 
Der Venus, die ſie neidt, (ein Marmor ohne Sinn) 
An dem entzuͤckten Kuß des Juͤnglings Luſt kann finden, 
Der tauſendmal beweint, daß ſie nicht will empfinden, 
Inbruͤnſtig ſchließt er ſie in heiße Arme ein, 
Umſonſt, ſie fühlt es nicht, und bleibt ein ſchoͤner Stein: 
So wenig fuͤhlt in ſich die ſchlummernde Monade 
Das Bild der fremden Welt und ihres Weſens Grade. 
Sie wurde vor ſich ſelbſt nicht minder glücklich ſeyn, 
Schloͤß Arioſtens Mond und platons Staat ſie ein. 
Und wozu dient ihr denn der Welten Bild zu tragen? 
Sie mehrt die Pracht der Welt? Heißt dieſes etwas ſagen? 
Wenn ihr und andern nicht ihr Daſeyn wirklich nuͤtzt. 
Was hilft es, daß ſie todt bey regen Weſen ſitzt? 
Doch hier laͤßt man getroſt der Phantaſie den Zuͤgel; 
Sie ſind, beredt man uns, unkoͤrperliche Spiegel, 

| In 
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In welche ſich die Zeit mit feinen Zügen druͤckt, 
Wohin ein jedes Ding ſein geiſtig Bildniß ſchickt; 

Ob dunkle Nebel gleich ſie unſerm Blick verſtecken. 
Wie witzig? doch wozu die Welt mit Spiegeln decken? 
Wozu? Wie leicht hat es nicht in der Geiſterwelt, 
Narciſſe, denen auch des Spiegels Lob gefällt? 

Zu geiſtig, wie Narciß im Brunnen ſich zu ſehen, 
Findt man, voll innrer Luſt, ſie vor Monaden ſtehen, 
Wie Phyllis ſtolz ſich blaͤht, da ihr der Spiegel ſagt, 
Was ſie vorher geglaubt, eh noch Myrtill gewagt, 

Zu heuchelndem Verdruß, ſie goͤttlich fehön zu nennen: 
So wird ein ſchoͤner Geiſt dort in ſich ſelbſt entbrennen, 
Wenn in platonſchem Bild, nur einem feinern Geiſt 
Entdeckbar, die Monad ihm ſeine Zuͤge weiſt. 


O Wahrheit, welche ſelbſt dein Liebling hier verfehlet, 
Sey du zur Richterinn in dieſem Streit erwaͤhlet. 
Lehr uns der Koͤrper Grund und trenn mit weiſer Hand 
Das Geiſtge und den Stoff, das Leibnitz ſchlecht verband. 


Das Weſen, das den Stoff vom Geiſt unendlich trennet, 
Iſt, daß er keine Zahl in ſeinen Theilen kennet, 
Daß auch ſein kleinſter Theil, ſo ſehr man ihn zerſchneidt, 
Doch ſtets ein Koͤrper bleibt und ſtete Theilung leidt. 
Dieß giebt ihm Faͤhigkeit, ſich ſelber zu bewegen, 
Und andre Koͤrper auch durch Druck und Stoß zu regen. 
Dieß ſtheidet ihn vom Geiſt, der ohne Dehnung iſt, 


Unfahig zur Figur, in die der Stoff ſich ſchließt, 
Und 
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Und bloß dadurch geſchickt, Ideen zu empfinden, 
Zu lieben und zu fliehn, zu trennen, zu verbinden. 
Mas iſts, das pyrrho ſelbſt und Carlens Rarnead, 
Und der Monadenfreund, uns einzuwenden hae? 
Die Theilung ohne End nennt er mit frecher Stirne 
Unmoͤglich. Aber wo? im eingefehränkten Hirne, | 
Das, was es nicht begreift, und was ſein Raum nicht faßt, 
Weil ihm die Phantaſie nicht hilft, unglaubig haßt. 
Doch ſprich, Kurzſihtiger, theilt nicht gebrochne Zahlen 
Ein tiefer Bernoulli zu unzaͤhlbaren malen? 
Zeigt uns die Meßkunſt nicht durch manches Beyſpiel an, 
Daß man, was Körper iſt, unendlich theilen kann? 
Du ſteifeſt dich getroſt auf den beſtimmten Grund. 
Doch fprich. wo findſt du ihn im ungemeßnen Schlund 
Der ſteten Ewigkeit? Wirſt du fie wohl ergründen, | ">" 
Und zum unendlichen zuerſt den Maaßſtab finde? 
Die endliche Figur, wirfſt du noch ferner ein, 
Heißt offenbar den Stoff nicht ewig theilbar ſeyn. 
Welch uͤbereilter Schluß! Weil unvollkommne Claſſen 
Der Geiſterwelt, den Stoff in Form und Schranken faſſen, 
So muß er meßbar ſeyn? Wie? ſiehet denn dein Geiſt 
Nicht durch manch Beyſpiel ein, das die Natur ihm weiſt, 
Daß das, was wir mit Recht in ſeine Graͤnzen ziehen, 
In einem andern Sinn, kann Granz und Maaßſtab fliehen? 
Der glaͤnzendſte Seraph fuͤhlt ſeine Endlichkeit, 
Ob ihm die Ewigkeit gleich ihre Arme beuth. 
O waͤrſt du nicht zu mud tieffinnig nachzudencken, 
Gewiß, du wuͤrdeſt uns fo ſeichte Gründe ſchenken. 

Doch 


| 
| 
| 
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Doch deine Phantaſie bekaͤmpfet unſern Satz. 
Und ſetzt bey dieſem Streit ſich an der Gründe Platz. 
Sie hat kein ahnlich Bild, es ſinnlich zu begreifen, 
Wie ſtete Theile ſich im Stoff unendlich haͤufen. 

Monaden malt fie ſich gar leicht als Puncte vor, N 

Doch zum Unendlichen ſchwingt ſie ſich nicht empor. 

Doch huͤte dich, mein Freund, das trotzig zu verſchmaͤhen, 

Was dein umwölkter Blick nicht weis zu uͤberſehen. 

Iſt nicht das ganze All von weiſen Werken voll, 

Die dein Verſtand nur ſehn, und nicht begreifen ſoll? 

Wer mißt die Ewigkeit? Welch Augen kann beſtimmen, 

Wie viele welten dort im blauen Aether ſchwimmen ? 

Wer faßt den ſteten Raum der ſonnenreichen Hoͤh? 

Wer ſah je die Geburt der geiſtigen Idee? 

Stimmt Leibnitz wohl die Fahl empfindungreicher Seelen! 

Kann Newton wohl die Meng der Sonnenſtralen zablen, 

Die ihrer lichten Glut ein Augenblick entfuͤhrt, 

und wunderſchnell damit entfernte Augen ruͤhrt? 

Und dieß erfaͤhreſt du, iſt gleich dein dunkles Wiſſen 

Die Urſach und Natur nicht faͤhig aufzuſchließen. 

Wie thoͤricht leugneſt du die ſtete Theilbarkeit, 

Und giebſt uns keinen Grund, als deine Dunkelheit? 

Du, der von allem nur die aͤußre Schale ſiehet, 

Schmaͤhſt trotzig einen Satz, weil er die Sinne fliehet. 

O feige von der Hoͤh, die dich dir ſelbſt entreißt, 

Und lern vom Sokrates, wie nichts der Weiſe weiſt! 
So 
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So zeigt uns die Vernunſt, wie Stoff und Geiſt fich feheiden, 
Der denket und empfindt; er wirkt und kann nicht leiden, 
Der Koͤrper thut und leidt; der Stoff bleibt ſtets gedehnt, 
So ſehr ihn Salley theilt, wird er nie ganz zertrennt, 
So, wie der Geiſt ſich nie in einen Koͤrper wandelt, 
Die Fuͤhlbarkeit verliert, und gleich Maſchinen handelt. 
Der Geiſt, der denken wohl, nicht ſich bewegen kann, 
Nimmt auch vom andern Geiſt nie ſelbſt die Wirkung an; 
Hingegen kann der Stoff aus innerem Vermoͤgen, 
Das Gott ihm gab, ſich ſelbſt und andre Koͤrper regen. 
Doch iſt ſein Weſen gleich von aller Einheit frey, 
So zeigt doch die Natur, daß ſie nicht faͤhig ſey, 
Auch ſeinen kleinſten Staub unendlich fort zu theilen, 
Und den einfachſten Stral noch ewig zu zerkeilen. 
O nein! ſie bleibt zuletzt bey ſolchen Splittern ſtehn, 
Die vor dem Demant ſelbſt an feſter Haͤrte gehn. 
Schon Moſch hat, wie man ſagt, die Tyrer ſie gelehret, 
Der Beyfall naͤhrte ſie, bis ſie Leucipp entehret, 
Auch unſre Zeit hat ſie in waͤrm'rer Schooß gepflegt, 
Wo fie Magnan, Gaſſend, und Newtons Schüler traͤgt. 


— 


Du, Goͤttinn, die du uns den Koͤrper kennen lehrteſt, 
Und einen freyen Blick uns in ſein Seyn gewaͤhrteſt, 
O zeig uns den Gebrauch, der an die Welt ihn bindt, 
Wo alles außer ihm, gedankenvoll, empfindt! 
Kann denn die Geiſtigkeit nicht ohne Körper denken? 
Muß die Empfindung ſich durch Mittel in ſie ſenken? 
| \ E O Tie⸗ 
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O Tiefen! welche nie der Menſchen Witz durchbrach, 
Hier fuͤhlt der Weiſeſte, en ch zu ſchwach! 


We dort die ſchwarze See ein irrend Schiff durchpfluͤget, 
Auf der ein grau Gebirg verdickter Wolken lieget, 
Der brauſende Aeol blaͤht falſche Segel auf, 
Kein weiſendes Geſtirn beſtimmt den blinden Lauf; 
Beſtürzt ſieht Palinur nach den geſtirnten Hoͤhen, 
Und wuͤnſcht den hellen Baͤr, das treue Licht, zu ſehen; 
Bis endlich, lang genug von Sturm und Nacht erſchreckt, 
Sein unverwandter Blick den fernen Stral entdeckt; 
Er blitzt die Wolken durch, die ſich gemach erhellen, 
Und weiſet ihm den Weg durch zweifelhafte Wellen: 
So ſſucht der Weiſe auch der Wahrheit dunkle Spur, 
Und irret, ungefuͤhrt, auf unbekannter Flur, | 
Wie froh, wenn durch die Nacht von neblichten Begriffen, 
Ein kluger Stral ihn lehrt, dem Hafen huzuſchiffen? 


| O Weisheit! ſchimmre du durch unſre Dunkelheit, 
Und zeig uns, wie man hier der Klippen Untreu meidt. 
Iſt nicht mit Occams Schaar ein Heer von Philoſophen 
Am unverſehnen Fels, zerſcheiternd, angeloffen? 
Vergeſſend, daß ein Geiſt vom Stoff nicht leiden kann, 
Nimmt man vom Stagyrit miskennte Saͤtze an, 
Und laͤßt den Nervenſaft ſich in die Seel' ergießen, 
Und dieſe in den Leib hinwieder, herrſchend, fließen. 
Die Bilder druͤcken ſich in unſern Koͤrper ein, 
Hier formt ein fluͤchtig Naß der Dinge Wiederſchein, 
| Der 
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Der unbegreiflich ſchnell zum Geiſt gebrochen ſtralet, 
Und ein empfindbar Bild ins Ungedehnte malet. 


So hat zwar Ariſtot, der Schule Gott, gedacht; 
Doch, hat er nicht den Geiſt zum feinen Stoff gemacht? 
Sein fuͤnftes Element, woraus er Seelen bauet, 

Iſt ein aſtraliſch Licht, 10 nie ein Ang’ beſchauet; 
Da er hingegen das nur Stoff und Koͤrper heißt, 
Was durch die Sinne ſich der innern Seele weiſt. 
Der aber, der den Geiſt vom Stoff weis abzutrennen, 
Wie wird er, ungeſtraft, dem Griechen folgen koͤnnen? 
Sprich doch, der du dem Leib die Seele oͤffnen willt, 
Wie druͤckt ſich in den Geiſt ein koͤrperliches Bild? 
Wie kann, was Theile hat, das Ungedehnte ruͤhren? 
Kann auch der feuchte Stoff ſein Weſen wohl verlieren? 
Entkoͤrpert ſich vielleicht des Hirns aͤtherſche Fluth, 
Und wird ſchnell zur Idee, wenn ſie zum Geiſt ſich thut? 
Und wenn der Nervenſaft auch durch geheime Gaͤnge, 
Die kein Verſtand entdeckt, ſich in die Seele draͤnge, 
Wie koͤnnte doch ſein Druck ſo oft veraͤndert ſeyn, 
Als Bilder andrer Art ſich in die Sinne ſtreun? 
Dich tragt ein hoher Wald, von jovialſchen Eichen 
Mit luͤft'gem Laub umkraͤnzt und duͤftenden Geſtraͤuchen; 
Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht 
Auf gruͤne Wipfel hin und blendet dein Geſicyt: 
Ein perlenfarber Bach durchmurmelt hier die Auen, 
Erfreut, die junge Zucht der Floren anzuthauen; 
E 2 Der 
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Der Roſen holdes Roth, faſt ſo entzuͤckend ſchoͤn, 

Als meiner Doris Mund, wenn Weſte um ihn wehn, 
Lacht deine Augen an, und hauchet füße Duͤfte 

Den feinſten Nerven zu durch die erwaͤrmten Lüfte: 
Dieß ſiehſt, dieß fuͤhleſt du, der ganze Wald regt ſich, 
Ein jedes Blatt wird Ton, und ſingt vergnuͤgt um dich; 
Sprich, wie faͤllt dieſes Bild, das du im Augenblicke 
Von allen Sinnen nimmſt, in deinen Geiſt zuruͤcke, 

Der ganzlich einfach iſt? Muß nicht zu gleicher Zeit 
(Geſetzt dein Satz ſey wahr, den die Vernunft verbeuth) 
Ein ungezähltes Heer von koͤrperlichen Bildern, 

Durch tauſendfachen Druck des Safts, in ihm ſich ſchildern? 
Wer dieß mit der Natur des Koͤrpers reimen kann, 

Der malt, mit gleicher Kunſt, den Wellen Eber an, 
Lage Hirſche ſich mit Luft in duͤnnen Wolken weyden, 
Und heißt den trunknen Fiſch die Fluthen ewig meiden. 


Dieß ſieht ein Malebranſch, und will dem Fels entgehn 
Den die gemeine Schaar oft fuͤhlt, nie vorgeſehn. 
Charybden wich er aus, doch wer ſchuͤtzt ihn vor Scyllen? 
Zu ſchwach, der Wahrheit Licht den Nebeln zu enthuͤllen, 
Verirrt er ſich in ſich; Horaz, dein Spruch trifft ihn, 
Wer Fehler meidt, weis oft viel groͤßre nicht zu fliehn. 
Die Bilder, welche ſich in unſre Nerven ſenken, 

Die ſind ihm nicht der Grund, daß wir zugleich ſie denken. 
Auch wirkt der Geiſt nicht ſelbſt, wenn er empfindt; o nein! 
Der Kraͤfte erſter Quell floͤßt ſie ihm “N ein. 

* Was 
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Was die Gelegenheit des Stoffs den Geiſt laßt ſehen, 
Erblickt er bloß in Gott, der Sammlung der Ideen. 
So raubt er ohne Noth den Weſen ihre Kraft, 
und trennt den ew'gen Arm, der ünſre Kraͤfte ſchafft, 
Nicht von den Wirkungen, die aus den Kräften ſprießen, 
Und, fremden Beyſtands frey, durch uns entſtehen muͤſſen. 
Was iſt doch die Subſtanz, die du, von Kraft entbloͤßt, 
Dem todten Unding gleich, ohnmaͤchtig feyren laͤßſt? 
Gott wirket dir allein, und Koͤrper und Subſtanzen 
Sind Stroͤm' aus einem Quell, Abaͤndrungen des Ganzen. 
O! warum haſt du doch von dem, was du gebaut, 
Den Umfang und die Folg' nicht weiſer vorgeſchaut? 
Nie haͤttſt du, vom Geſpenſt der Wahrheit angeleitet, 
Spinozens alten Wahn im Saamen ausgebreitet! 


Jedoch, was halten uns ertraͤumte Lehren auf? 
Dich, Leibnitz, hat zuerſt ein ſonnengleicher Lauf, 
Zur neidiſchen Natur, in ihren Sitz getragen; 
Die Decke war umſonſt, die ſie um ſich geſchlagen, 
Du drangſt ſcharfſichtig durch und haft fie ſelbſt geſehn. 
Schamhaftig ſo entkleidt vor deinem Blick zu ſtehn, 
Verſuchte ſie es zwar mit zauberiſchen Kuͤnſten, 
(Und faſt haͤtt's ihr gegluͤckt!) dein Auge zu umduͤnſten: 
Doch bleibt die Harmonie, die du ihr abgeſehn, 
Von ihren Flecken frey, ſoll ſie mein Lied erhoͤhn! 


Die Seele fühlt durch ſich. Ihr Weſen iſt im Denken, 
Ihr Koͤrper kann kein Bild, einfließend, in ſie ſenken. 
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Hingegen laͤßt auch ſie den Koͤrper unberührt, 

Der bloß, durch ſeinen Bau beſtimmt, getrieben wird. 
Doch dadurch iſt ja noch der Knoten nicht entwunden? 
Was haͤlt den ewgen Geiſt an feinen Leib gebunden? 

O Wahrheit, zeig uns erſt, wie Leibnitz dieß erklaͤrt, 
Und ſprich ein Urtheil aus, das deine Macht vermehrt. 


En 


In jedem Geiſte liegt ein idealiſch Bild, 
Von allem, was das Reich der Wirklichkeiten fuͤllt; 
Ein kaum belebtes Was, die niedrigſte Monade, 
Traͤgt dieſes Bild in ſich in weſentlichem Grade. 
Doch eine dunkle Nacht huͤllt noch das meiſte ein. 
Nur Gott ſieht, was er ſieht, im allerreinſten Schein. 
Hingegen iſt das Bild geſchaffner Geiſtigkeiten 
Voll ungewiſſen Lichts und grauer Dunkelheiten. 
Doch hellen, durch die Zeit, nach ſeinem innern Stand, 
Sich ſeine Theile auf, und werden ihm bekannt; ie: 
Obgleich dem Seraph ſelbſt, wie weit fein Blick ſich ſtrecket, 
Doch ſeine Welt⸗Idee noch mancher Nebel decket. 


Am aͤußerſten Geſtad der weiten Geiſterwelt 
Iſt der Monaden Schaar, ein ſchlaͤfrig Volk, geſtellt. 
Auch fie erfüllt ein Riß der Sammlung aller Weſen; 
Wozu? Gewiß umſonſt, ſie koͤnnen ihn nicht leſen. 
Kein Stral erleuchtet ihn und miſcht den Schatten Licht. 
Hier iſt kein helles Licht, das aus den Wolken bricht. 
Von fremder Huͤlfe bloß, zu ſchwach ſich zu erheben, 
Verſchlummern ſie wie todt, ihr ungefuͤhltes Leben. 

r Die 
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1 Die andre Claſſ empfindt; zwar iſts bey ihr noch Nacht: 
| Doch leuchtet ihr ein Mond; der Seele ſchlaffe Macht 
Diehnt ſich ſchon jugendlich und weitert ihre Schranken, 

| Ob ſie gleich, ungeſchickt zu geiſtlichern Gedanken, 

Nur, durch die Sinnlichkeit, mit ſchlechtem Stoff ſich ſpeiſt. 


Die dritte kennt den Tag, dem ſie entgegen reiſt; 
| Doch in verſchiedner Art. Uns, an den aͤußern Graͤnzen, 
Scheint nur ein daͤmmernd Roth von ferne anzuglaͤnzen; 
Wir hoffen erſt den Tag, der hoͤhern Weſen ſtralt, 

Und ihren Weltbegriff mit vollem Schimmer malt. 


So wird in jedem Geiſt, vermengt mit Licht und Schatten, 
Die ſich verſchiedentlich in tauſend Arten gatten, 
Dieß Ganze nachgeahmt. Stets faͤhrt ein innrer Glanz 
Die Nebel durch und mehrt die Klarheit der Subſtanz. 
Was je die Seel’ empfindt, liegt in dem Bild verſtecket, 
und wird nur durch die Zeit entwickelt und erwecket. 


Der Leib iſt, wie der Geiſt, in feiner Art gebildt, 
Weil, was er thut und leidt, aus ſeinem Weſen quillt, 
Und mit der Seele ſtimmt. Von ſeiner Federn Regung, 
Selbſt Sallern ungezaͤhlt, empfaͤngt er die Bewegung. 
Der Geiſt beſiehlt ihm nicht. Doch hat die weiſe Hand 
Der ſchoͤpferiſchen Macht, durch ein harmoniſch Band, 
Den Leib mit ſeinem Geiſt ſo ſchoͤn gewußt zu gleichen, 
Daß ihre Wirkungen nie von einander weichen. 

E 4 Wie 
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Wie wenn im dunkeln Zweig an Frühlingsabenden 

Der Buͤſche Saͤngerinn des treuen Buhlers Flehn 
Erhoͤrt, ſie jeden Ton, den er voll Freuden ſinget, 
Verliebt, mit gleichem Schall den Luͤften wiederbringet. 
Die Baͤume hoͤren zu, um ihrer Symphonie 
Verlaͤßt Aurora ſelbſt ihr Roſenbett zu fruͤh. 
Und wie in buſchichten und hoch umwoͤlkten Klippen, 
Des Jagers fruͤhes Lied, mit unſichtbaren Lippen 
Die Nymphe wiedergiebt, wie jenes ſchallt, ſo ruft 
Der Viederhall und ſchlaͤgt mit gleichem Ton die Luft: 
So ſteht die Aenderung des Leibs mit der Empfindung 
Stets in harmoniſcher geſelliger Verbindung. | 
Wie dieſe will und fühlt, fo wirkt der Leib und leidt; 
Ein jedes thut ſein Amt „ob keines gleich gebeuth. 
So bald nur Brutus Geiſt die Wirklichkeit beſchloſſen, 
Den patriotſchen Dolch in Julens Leib zu ſtoßen, 
So bald ſtreckt ſich die Hand, vom Geiſte unberuͤhrt, 
Bloß durch mechanſchen Trieb, ergreift den Dolch und fuͤhrt 
Den moͤrderiſchen Stoß, den Caͤſars Seele fühler, 
Ob der entweihte Stahl gleich nur den Leib durchwuͤhlet. 


Dieß iſt ein ſchwacher Ris vom allerſthönſten Werk, 
Das ſich der Thoren Haß, der Weiſen Augenmerk, 
Und die Bewunderung auch derer zugeeignet, | 
Die feine Möglichkeit befochten und geleugnet. 
Dein Ruhm durchlebt die Welt, dich kroͤnt ein ewig Laub, 


Wenn deiner Feinde Schwarm ſich laͤngſt, im alten Staub, 
Ver⸗ 
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Vergeſſen, niederwaͤlzt; die hohen Pyramiden 
Hat Zeit und ſchwarzes Gluͤck dem Moder noch beſchieden; 


Der groͤßten Meiſter Ruhm, der göttliche Coloß 


Weicht aus der Menſchen Mund, und ſinkt ins Undings Schooß: 
Selbſt dieſen Ball wird einſt die nahe Sonne toͤdten, 
Dein Name nur ſchwingt ſich zu hoͤheren Planeten! 


Jedoch, wo iſt das Werk, das einem ſchaͤrfern Geiſt 
Nicht Unvollkommenheit und Stoff zum Tadel weiſt? 
Der Sextus unſrer Zeit, vor dem die Wahrheit zittert, 
Hat, auf fein Gluͤcke ſtolz, Leibnitzens Bau erſchuͤttert, 
Und unter manchem Pfeil, der ſtumpf zu Boden faͤllt, 
Auch manchen abgedruckt, der ſeinen Zweck erhaͤlt. 

O Clio! ſage mir, wo iſt er durchgebrochen? 
Und wo hat ihm den Sieg die Wahrheit abgeſprochen? 


Zuerſt beſtuͤrmt ſein Witz des Koͤrpers Wunderuhr; 
Doch Gruͤnde faͤllt er an, mit Halmen ficht er nur. 
Sieh nur den Einwurf an, wie wenig truͤgt ſein Schimmern? 
Wie? Sollt es moͤglich ſeyn, fragt er, ein Schiff zu zimmern, 
Das ohne Steuermann, der feinen Lauf beſtimmt, 
Aus innerm Trieb, den Weg zum fernen Hafen nimmt? 
Es weichet Klippen aus, die es nicht vorgeſehen, . 
Nimmt friſches Waſſer ein, und folgt der Winde Wehen; 
Es wittert von ſich ſelbſt der Stuͤrme fernes Draͤun, 
Wirft jetzt den Anker aus, zieht jetzt die Segel ein, 
Von keinem Geiſt bewegt, von keines Menſchen Haͤnden, 
Weis es ſich von ſich ſelbſt zu richten und zu wenden. 

E 5 Wer 
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Wer glaubt nicht, daß dieß Schiff ein Kind der Phantaſey, 
Ein unreif Hirngeſpenſt, ein Feyenmährchen ſey? 

Doch was iſt dieſes Schiff mit Caͤſars Leib gemeſſen? 

Hier muͤht ſich Baylens Witz den Einwurf zu vergroͤſſen, 
Den ihm Beredſamkeit und Luſt zum Zweifeln reicht. 

Doch, hat er was geſagt, das nur der Wahrheit gleicht? 
Sein Pfeil, ſo ſcharf er ihn, geuͤbt im Sereiten, drehet, 
Wird doch vom leichtſten Wind zur Erde hingewehet x 

Wie Priams letzter Spieß kaum beym geſuchten Ziel, 

Vor des Achilles Sohn, mit Ziſchen niederfiel. 

Er zeigt nicht, daß ein Leib, bewegt von innern Raͤdern, 
Ein kuͤnſtliches Geweb harmoniſch⸗ reger Federn, 

Das voͤllig mit dem Geiſt in feiner Wirkung ſtimmt, 
Ein leeres Unding ſey, das ſich durch ſich zertruͤmmt. 

Im ſchweifenden Gepraͤng von blendenden Gedanken 
Verraͤth er weiter nichts als ſeines Geiſtes Schranken? 
Kein Menſch, ſpricht er, begreifts, wer ſagt denn dieſes nicht? 
Allein, wo gilt der Schluß: drum iſt es ein Gedicht? 
Zudem ſo zeigt uns ja der Kuͤnſtler Unternehmen, 
Wie leicht der Kunſt es ſey, die Thorheit zu beſchaͤmen. 
Archytens Taube ſelbſt und Albrechts redend Bild, 
Wer weis nicht, daß man ſie fuͤr Zauberwerke hielt? 
Und kann es unſerm Witz, ſo ſchwach er iſt, gelingen, 
Den Graͤnzen ſeiner Kraft ſich kuͤhnlich zu entſchwingen, 
Wie thoͤricht zwingeſt du des Schoͤpfers maͤchtgen Geiſt 
In Schranken, denen ſelbſt ſich ein Daͤdal entreißt? 
O lern von einem Gott mit groͤßrer Ehrfurcht denken, 
Der mit gewaltgem Arm die Himmel weis zu lenken. 


2 


Mit 
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N Mit groͤßerm Gluͤck hat Bayl den ſchwaͤchſten Ort bemerkt, 
Und da mit neuem Muth des Angriffs Macht verſtaͤrkt. 
Iſt nicht der ſchwäͤchſte Theil der goͤttlichen Erfindung 
Der Platon unſrer Zeit, der Urquell der Empfindung, 
Die Seele, die er ſelbſt ein geiſtig Uhrwerk nennt, 
Ob niemand gleich ein Bild von geiſtgen Naͤdern kennt. 
Sie laͤßt, wie er uns lehrt, die ſinnlichen Ideen 
Durchs ewige Geſetz der Ordnung bloß entſtehen; 
Ein jeder Zuſtand ſieht im vorgen ſeinen Grund, 
und macht die Urſach auch vom folgenden uns kund. 
Die ſchoͤnſte Harmonie muß ſtets die Bilder knüpfen. 
Der Geiſt, wie die Natur, kann nicht leucippiſch huͤpfen. 
Wie aber? widerlegt ihn die Erfahrung nicht? 
Wie oft vertauſchen wir ſchnell mit der Nacht das Licht? 
Wie oft entſteht ein Stand, und heißt den andern ſchwinden, 
In dem kein Leibnitz ſelbſt des Folgers Grund wird finden? 
Erſaͤuft in Lieb und Wein, an ſeiner Phyllis Bruſt 
Vertauſcht Anakreon ſchnell mit dem Tod die Luſt. 
Kaum labt den zarten Gaum das Blut nektarſcher Trauben, 
Und ein verwuͤnſchter Kern koͤmmt, es ihm ſchnell zu rauben. 
Wie reimt ſich ſchneller Tod mit Chios ſchwarzem Wein 
Und Phyllis ſuͤßem Kuß? Wer ſieht die Bindung ein? | 
Umlorbert ſitzt dort Jul im Rath bezwungner Väter, 
Der unterdruͤckte Staat grüße ihn noch gar, Erretter: 
Doch kaum denkt er ſich noch den Herrn vom Vaterland, 
So fuͤhlt er ſchon den Tod und ſeiner Moͤrder Hand. 

| | Sprich 
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Sprich du, der Caſars Geiſt laͤßt als Maſchine handeln, 
Wie kann ein Bild fo ſchnell ins Gegentheil ſich wandeln? 
Mie gruͤndt ſich das Gefuͤhl des Dolchs, der ihn entſeelt, 
In dem, daß zum Monarch ihm kaum die Kron gefehlt? 
Kaum ſah er ſich, umarmt von feinem Brutus kuͤſſen, 

Und jetzt ſteht er ſein Blut durch ſeinen Brutus fließen. 
Wie gruͤndt ſich dieſes doch in Caͤſars Geiſt allein? 

Wie fällt er doch fo ſchnell auf Bilder, die ſich ſcheun!? 


Wie wickelt Leibnitz ſich, fragſt du, aus dieſen Schlingen 2 
Er wagt es, und ihm gluͤckts, ſelbſt Baylen zu verdringen; 
Doch weicht die Wahrheit nicht! Er dichtet, daß ein Bild 
Der Welt, ſich nach und nach in jedem Geiſt enthüllt, 
Und daß zu jeder Zeit, was wir in uns empfinden, 
Sich nicht nur in uns ſelbſt, auch in der Welt, muß gruͤnden. 
O drange nur dein Blick bis in der Geiſter Schooß, 
Und ſchaute ihren Trieb vom Außern Kleide bloß; 
Denn wuͤrde dich gewiß die ſchoͤnſte Ordnung ruͤhren, 
Wo deine Augen jetzt in Nebeln ſich verlieren. * 
Wie ein harmoniſch Band den Geiſt dem Leib vertraut, 
So iſt ein jeder Geiſt dem Ganzen nachgebaut, 
Und laͤßt die ganze Welt, in Reihen von Ideen, 
Die mit dem Urbild ſtets harmoniſch laufen, ſehen. 


Nie war ein Hirngeſpenſt ſcharfſinniger als diß, 
Muͤßt es ſo reizend ſeyn, warum iſts nicht gewiß? 
Allein der Wahrheit Spruch vernichtet es mit Gruͤnden, 
Aus denen ſich kein Witz, kein Leibnitz ſelbſt, kann winden. 

a Er 
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Er pflanzt ein Bild der Welt in jede Geiſtigkeit, 
Und laͤßt den größten Theil mit Schatten uͤberſtreut; 
Ja die Monaden haͤlt ein ewger Schlaf umgeben; 
Das ſchoͤnſte Bild der Welt was nutzt es ohne Leben? 
Wo bleibet hier die Spur vom goͤttlichen Verſtand, 
Der alles Moͤgliche an weiſe Zwecke band, 
Der den verſchmaͤhten Staub, der dort am Ufer lieget, 
Den groͤßten Sternen gleich, nach weiſen Zwecken wieget? 
Noch mehr, das Bild der Welt, das die Subſtanzen ziert, 
Nennt er Idee, obs gleich nie ganz empfunden wird. 
Wie? Welch ein Widerſpruch? Hymettes bunte Auen 
Stellt meine Seele vor, nur ich kann ſie nicht ſchauen? 
Entfernter Welten Schaar, die neue Himmel drehn, 
Planeten ſchoͤnrer Art, wo ſanftre Weſte wehn, 
Dieß alles trage mein Geiſt, und laͤßt es mich nicht wiſſen? 
Wie? nennt man das Idee, von dem wir nichts genießen? 
Das ungefuͤhlt in uns vergehet und verſchwindt? 
Wobey man, ob es da, ob nicht, gleich viel empfindt. 
So ſchwaͤrmet in der Hitz, die ihm ſein Blut zerkochet, 
Ein Kranker, wenn der Puls, die Adern ſchwellend, pochet. 
Doch, wenn du voͤllig dir die Zweifel nehmen willt, 
So hoͤr den Unterſchied vom idealſchen Bild, 
Und dem, das Phidias in todten Marmor hauet, 
Und Polykletens Kunſt der Leinwand anvertrauet. 
Die Venus, die Apell durch Farben faſt belebt, 
Und die, die ſeinem Geiſt, im Malen, vorgeſchwebt, 
Die beyde Bilder ſind, und einen Vorwurf zeigen, 
Worinn ſind ſie getrennt, und was iſt jedem eigen? 
Das 
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Das eine wirft die Kunſt auf flache Leinwand hin, 

Es iſt ein Koͤrper ſelbſt, und wirkt in unſern Sinn: 

Das andre haͤngt im Geiſt, den Theil und Dehnung fliehet, 

Und wo kein aͤußrer Sinn es ohne Zeichen ſiehet. 

Das eine iſt von dem, der es entwirft, getrennt, 

Und wird auch außer ihm und ohne ihn erkennt. 

Das andre laßt ſich nicht von feinem Meiſter ſcheiden, 

Es lebt in ihm, und ſchwindt, ſo bald es ihn muß meiden; 

Faſt eben wie das Bild, das aus dem Spiegel blickt, 

Vergeht, ſo bald als man es aus dem Spiegel ruͤckt. 

Und, was das größte iſt, das eine hat kein Leben, | 

Und weis von feinem Seyn gar keine Frucht zu heben, 

Dort wuͤrd' es ungefuͤhlt bey den Penaten ſtehn, 

Saäh' es ein Fremder nicht, und nenne es goͤttlich ſchoͤn: 

Das andre fuͤhlt ſich ſelbſt, und darf nicht fremder Augen, 

Es kann aus ſich allein Schmerz oder Wolluſt ſaugen. 

Ein inneres Gefuͤhl von Unruh oder Luſt 

Folgt der Idee ſtets nach, und macht ſie uns bewußt. 

Vimm die Empfindung weg, was bleibet den Ideen! 

Nimm einem Bild die Farb, was wirft du davon ſehen? 

Was man nicht in ſich fuͤhlt, das ſchwebt zur ſelben Zeit 

Dem Geiſte niemals vor, nur bloß die Moͤglichkeit 

Bleibt uns davon zuruͤck, es ſelbſt hat ſich verlohren, 

Und wird, wenn es erſcheint, mit Fuͤhlbarkeit gebohren. 

Doch noch ein ſtaͤrkrer Grund! Iſt nicht die ganze Welt 

Ein unumſchraͤnktes All, dem Maaß und Graͤnze fehlt? 

Nie fing ſie an, ſie wird die Ewigkeit durch dauren, 


Ihr Raum laͤuft ewig fort, ihn ſchließen keine Mauren, 
Der 
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Der Geiſter rege Kraft umkerkert keine Zeit; 
Mit offnen Armen ſteht dort die Vollkommenheit, 
Und lockt ſie liebreich an, und laßt auf ihren Schwingen 
Sie ins Unendliche durch ſtetes Steigen dringen. 
So iſt das große All, die unmeßbare Welt, 
Die nur dem, der ſie ſchuf, ſich ganz vor Augen ſtellt: 
Kein endlicher Begriff umfaßt ſie in Gedanken; | 
Der hellſte Cherub fühle hier feines Schöpfung Schranken. 
So wenig Groͤnlands Fiſch den Ocean verſchlingt, 
Ob er der See gleich draͤut und ganze Stroͤme trinkt; 
Die Fluͤſſe, die er jetzt aus ſeiner Naſe draͤnget, 
Sind gegen ihn ein Tropf, der noch am Eimer haͤnget: 
So wenig faßt ein Geiſt, ſo viel, ſo hell er denkt, 
Das Meer des ewgen Alls, das kein Geſtad umſchraͤnkt. 
Gott bleibt allein das Recht, ſein Werk zu uͤberſehen, 
Und ohne Hinderniß die Welten zu durchgehen. 


So falle die Antwort hin, die Baylens Zunge band, 
Und viel zu fruͤh den Pfeil ihm aus den Haͤnden wand. 
Es wankt die Harmonie und ihre Pfeiler beben. 

O Wahrheit! hilf du ſelbſt, ſie wieder zu erheben. 


Des Schöpfers weiſe Hand hat jede Geiſtigkeit 
In einen Leib gehuͤllt. Ein unſichtbares Kleid, 
Von feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erleſen, 
Umhuͤllt, unabgelegt „die idealſchen Weſen. 
Der aͤußern Koͤrper Druck, der unſre Sinne ruͤhrt, 
Wird unbegreiflich ſchnell in dieſen Leib geführt. 2 
| Hier 
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Hier bildet ſich alsdenn der Vorwurf der Ideen, 

Und laßt dem innern Geiſt die Gegenſtaͤnde ſehen, 

Die ſeinen Leib bewegt. Der Geiſt iſt ohne Licht, 
Dem Tode gleich, wenn ihm des Koͤrpers Huͤlf gebricht: 
Und doch floͤßt nicht der Leib die Bilder in die Seele, 
Den Vorwurf zeigt er nur, und bringet die Befehle 
Des Geiſts zur Wirklichkeit. So bald der Gegenſtand 
In dieſem Leib ſich malt, den Gott dem Geiſt verband, 
So bald empfindt der Geiſt, und haͤtte nicht empfunden, 
Haͤtt' er den Abdruck nicht in ſeinem Leib gefunden. 

Du ſprichſt, wer faßt denn das? O Freund, beſinne dich, 
Verſtehe mich zuerſt, und denn ſo richte mich! 

Mein Satz zeigt dir zwar nicht die Zeugung der Ideen, 
Und wie ſie aus dem Schooß der Geiſtigkeiten gehen; 
Und doch vermeidet er die Fehler, welche man 

Mit Recht am Ariſtot und Leibnitz tadeln kann. 
Er zeigt, daß jedem Geiſt, den ſeine Schranken halten, 
Ein Koͤrper noͤthig ſey, in dem er die Geſtalten 

Der aͤußern Dinge ſieht; iſt uns gleich unbekannt, 

Wie es geſchehen kann, und was ihn fuͤr ein Band 
Mit ſeinem Leib vereint, den er nicht kann entbehren. 


Wem iſt doch unbewußt, was längſt die Weiſen lehren, 
Daß tauſend Arten noch von Sinnen moͤglich ſind, 
Durch welche man vielleicht in andrer Welt empfindt? 
Wer faßt, wie es geſchieht? Wer kann mit unſern Bildern 
Die Art der Moͤglichkeit ganz neuer Sinne ſchildern? 
Kein 
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Kein Widerſpruch gebeuth, daß es unmoͤglich fey, 
Daß Seelen, obgleich gauz vom Druck des Koͤrpers frey, 
Doch ohne ihren Leib nicht denken, nicht empfinden, 
Weis gleich die Bildungskraft das Wie? nicht zu ergruͤnden. 


Kr So bleibt der Satz denn feſt, der unſern Lehrbau traͤgt, 
Zu welchem Leibnitzs Hand den erſten Grund gelegt. 
Doch wie iſt dieſer Leib, der jede Seele kleidet, 

Und den der Moder ſcheut, vom Schoͤpfer zubereitet 
Er iſt das größte Werk der Weisheit und der Macht; 
(Durch die die Welt ſtets iſt, weil jene fie gedacht)) 
Kein Werk erhöht fie mehr in menſchlichen Begriffe, 
Und oͤffnet unſerm Geiſt ſo ſehr der Weisheit Tiefen, 

Als dieſes Uhrwerk thut, das durch ſich ſelber ſchlaͤgt, 
Und nach des Geiſtes Stand harmoniſch ſich bewegt. 

Es ſtellt die Bilder dar, die es von außen ruͤhren, 

Und weis ſo gleich den Schluß des Geiſtes auszufuͤhren. 
Myrtill liebt Sylvien; ſie koͤmmt, er ſieht ſie gehn, 

Er will ihr nahn, und gleich muß auch der Leib ſich drehn, 
Er thuts aus innrer Macht, der Geiſt kann nicht befehlen, 
Der Federn Wunderbau lehrt ihn der Seele Wählen, 

Und wie er es vollbringt. Die Schoͤne und Myrtill 
Empfinden beyd' in ſich das himmliſche Gefuͤhl 

Der Liebe, die fie ruft; der Leib nahrt ihre Regung, 

Und folgt dem Grundgeſetz harmoniſcher Bewegung. 

Der Mund naht ſich behend, da ſich die Seelen nah'n, 

Und facht den holden Brand durch tauſend Küſſe an, 

10) J Die, 
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Die, wie aͤtheriſch Oel, die zarten Flammen mehren, 
Bis man, berauſcht, vergißt, im Kuͤſſen aufzuhoͤren. 


13 So ſtimmt der feine Leib mit der Empfindung ein, 
Die feine Seele rührt; muß, was fie haſſet, ſcheunnn 
Und ſuchen, was fie liebt, und wird in ew' gen Tagen 
(So iſt des Schoͤpfers Schluß ) nach gleichen Regeln ſchlagen. 
Denn Gott, vor dem entdecks die dunkle Zukunft liegt, 
Hat ihn von Ewigkeit dem Geiſte zugefuͤgt. 

Nie nuͤtzt das Werk ſich ab, nie ſtockt der Trieb der Federn, 
Nie fehlt die Richtigkeit den ſtets gewaͤlzten Raͤdern. 


Der Stoff, aus welchem ſie die Weisheit werden hieß, 


Iſt in den Theilen gleich, und leidet keinen Riß. 
Woher entſteht der Tod, als wenn ſich Theile ſcheiden, 
Die die Natur nicht mehr kann bey einander leiden? 
Doch hier iſt alles gleich und unzerſtoͤrbar feſt; 

Kein Fels, fo ſehr er auch den Steinmetz ſchwitzen laßt, 
Kein ewger Diamant, den Indoſtan uns ſchicket, 

Kein Schild, den Peru ſendt, wird weniger zerſtuͤcket. 
Schon Platon und Plotin gab laͤngſt vor unſrer Zeit 
Dem Geiſt aus dem Geſtirn ein unſichtbares Kleid, 
Das immer wo er iſt, atheriſch um ihn fließet, 
und das er nie, im Tod des groͤbern Leibes, miſſet. 


So zeigt ſich der Gebrauch des Stoffs, der ſelbſt nicht denkt, 
Und doch Gefühl und Luſt den Geiſtigkeiten fehenke. 
So kann der helle Brunn, in deſſen glatten Gründen 


er Phyllis oft N „zwar ſelber nicht empfinden, 
(Sonſt 
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(Sonſt liebt' er, Phyllis, dich;) und doch ſaͤh ohne ihn, 

Den ſchmeichleriſchen Quell, ſich keine Schaͤferinn. 

Der Stoff nutzt bloß dem Geiſt, er bildet den Ideen 

Den erſten Abriß vor, und laͤßt die Seele ſehen, 

Was außer ihr geſchieht; er leiht ihr ſeine Kraft, 

Und bringt bewegend fie in andre Nachbarſchaft. 

Er weis Ideen ſelbſt und koͤrperloſen Dingen, 

Mehr als Apell, Figur und Farben beyzubringen. 

Durch ihn entdeckt ſich uns der Geiſter Heimlichkeit. 

Celindens ſproͤde Furcht, die ſich der Wirkung freut, 
Faͤrbt er Auroren gleich, und malt fie auf die Wangen. 

O Schäfer! nie wirft du der Schönen Gunſt erlangen, 

So lang du ſchuͤchtern ſchweigſt, und ſiehſt ſie ſchmachtend an; 

Ihr Auge lockt dich ſelbſt, das ſie kaum zwingen kann, 

Und kann ſie es, ſo zeigt ein zitternd Roth dein Gluͤcke, 

Und lockt und widerſpricht dem ſtreng⸗gezwungnen Blicke. 


Doch da nicht um ſich ſelbſt der Stoff die Welt vermehrt, 
Da er nur wirklich iſt, weil ihn kein Geiſt entbehrt, 
So muß die Weisheit nur ſo viel aus ihm bereiten, 
Als unentbehrlich iſt, die ſtillen Geiſtigkeiten 
Empfindungsvoll zu ſehn. Was dieſes All umfaͤngt, 
Iſt bloß die ewge Schaar, die ſich empfindt und denkt, 
Von welcher jedes Glied in einem Leib ſich zeiget, 
Durch den es nach und nach auf hoͤh're Stufen ſteiget. 
Die Sonnen, die ſich dort in lichten Wirbeln drehn, 
Planeten, Luft und Meer, und alles was wir ſehn, 
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Iſt nicht ein bloßer Stoff, der unbeſeelt veraltet, 


Nein, Geiſtigkeiten ſinds „die uns ihr Leib geſtaltet. 


Gott, der, was er erſchuf, in weiſe Ordnung zwang, 
Vertheilt der Weſen Schaar in tauſendfachen Rang, 2 
In Claſſen ohne Zahl, die ſich zuſammendraͤngen, 

Und den gemeinen Raum zu gleicher Zeit verengen. 

So ward die Form der Welt, die ſich in jedem Geiſt, 
Und jeglichem Geſchlecht, in anderm Lichte weiſt, 
Und, wie die Geiſterwelt ſich immer hoͤher ſchwinget, 
Jugleich verſchoͤnert wird, und ewig fich verjünget. 
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20 hr Nymphen vom Parnaß, helft jetzt dem Dichter fingen ! 
SD O laß ihm jetzt, Apoll, den hohen Flug gelingen, 
TIER Da ihn ein kuͤhner Trieb A der Deutſche nie bewegt, 
Ins Innerſte der Welt, ins Reich der Geiſter, traͤgt. 

Ich ſang, wie Gottes Huld ſich unzaͤhlbare Weſen, 

In Reihen ohne Maaß, zum Gegenſtand erleſen, 

Und wie die Weisheit fie in einen Leib gehüllt, 

Nach deſſen Vorwurf ſich die Kraft zu denken bildt. 

Die ganze Welt iſt bloß ein All von Geiſtigkeiten, 

In die vom Guell des Seyns ſich ſtete Stroͤme leiten; 
Der formenreiche Stoff, unfaͤhig zum Gefühl, 

Hat ihren Dienſt allein zu ſeines Daſeyns Ziel; 

Wie trügt uns nicht der Schluß, dem Weiſe kaum entgehen; 
Weil wir von dem was iſt, nur bloß die Leiber ſehen, 

7 FJ 3 So 
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So iſt die Koͤrperwelt nur eine todte Laſt, 2 
In Schranken mancher Art, willkuͤhrlich, eingefaßt? 8 
Fein! was der Sinn uns zeigt, was in die Augen wallet, 

Was das Gefuͤhl erregt, was in die Ohren ſchallet r 
Sind Bildungen des Stoffs, der Geiſter in ſich ſchließt, N 
Und von dem Kern nur bloß die aͤußre Suͤlſe iſt. 


O Klio, führe mich durch aller Weſen Reihen, 
Von denen, die das Licht, voll innrer Schwaͤche, ſcheuen, 
Bis zum ſeraphſchen Geiſt, der ganz im Lichtſtrom lebt, 
Der unermeßlich weit der Gottheit Thron umſchwebt; 
Und zeige, wie der Raum, der alle Claſſen fuͤget, 
| Die Form, die Schönheit ſchafft, die unfre Sinne truͤget. 


| 1 Der ganze Kreis, der ſich, voll von aͤtherſcher Fluth, 
5 Um unſre Sonne dreht, (die in dem Brennpunct ruht, 

Und ihr heilſames Licht zu ſechzehn Erden ſendet, 

Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet;) 

Scheint vom Unendlichen der ſchlechtſte Theil zu ſeyn, 

Und ſchließt die niedrigſten der Geiſtigkeiten ein. 


Hier iſt der dunkle Ball, an dem die Menſchen haͤngen, 
Und um ein ſchimmernd Nichts, das keinem bleibt, ſich drangen. 
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Platz, 

So iſt ſein Kreis doch voll von unerkanntem Schatz. 

Er ſoll, in kurzer Zeit, uns hoͤherm Gluͤck bereiten, 

Drum ſchmuͤckt die Weisheit ihn mit ſolchen Trefflichkeiten, 
Die, iſt ihr Reiz gleich groß, doch die Gewohnheit bald 
Mit ekler Galle faͤrbt. Der kurze Aufenthalt, 


(Kaum 
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(Kaum einer Herberg gleich) auf der zu kleinen Erden 
Soll uns durch ſie verſuͤßt, nicht paradieſiſch, werden; 
Die Wolluſt, die uns hier ein irdiſch Gut gewahrt, 
Soll nur ein Vorſchmack ſeyn, der die Begierden mehrt, 
| Mit angefachtem Fleiß nach jenem wahren Leben, 
Aus dieſer Dammerung erwachet, hinzuſtreben. 
Doch, thraͤnenwerthes Volk, dein Endzweck und dein Stand, 
Und deine Hoffnung ſelbſt, die ſind dir unbekannt! 
Vergeſſend, welch ein Gluͤck die Arme nach dir ſtrecket, 
Haͤngſt du dich an ein Gut, das dir nur Durſt erwecket, 
Bald fuͤhleſt du es ſelbſt, mit unvergnuͤgtem Sinn 
Verlaͤßſt du es, und fliegſt zu tauſend andern hin, 
Die dein nie fatter Geiſt bald wird zu flüchtig finden, 
Die ewige Begier vom Wünfchen los zu winden. 
Ein ſchoͤnes Hinderniß reizt dich betruͤglich an, 
Vor Luſt vergiſſeſt du dein Ziel und deine Bahn. 
So riefen dem Ulyß die lockenden Syrenen 
Vom zauberiſchen Strand mit toͤdtlich⸗ füßen Tönen; 
So nahm das kleine Heer, das dieſen noch entgieng, 
Der ſuͤße Lotus ein, der Aug und Zunge fing; 
Das rauhe Ithaka ward jetzt mit Luſt vergeſſen, 
Zieh du, Ulyß, nach Ruhm, und laß ſie Lotus eſſen. 


< 


| O Menſch! wenn lernſt du doch, wozu du ewig biff; 
Und daß dein Herz zu groß fuͤr eine Erde iſt. 
| Und dieß iſt das Geſchlecht, womit der Erdball pranget, 
1 das, ſo ſchwach es iſt, den hoͤchſten Ort erlanget; 
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Unzaͤhlche Ordnungen ſind unter ihn geſtellt, 

Und ſtehn in langer Reih im Raum der Koͤrperwelt. PR 
Erzähle, Goͤttinn, mir die Claſſen und die Stufen, 

Die alle Weſen ſtets zu hoͤherm ‚Glücke rufen. 


Benachbart mit dem Nichts fuͤllt dort ein traurig Heer, 
Den unbeſtralten Raum. Von innerm Lichte leer, 
Empfindt es kaum ſich ſelbſt; den Schlaf, der es beſtricket, 
Stoͤrt kaum ein ſchwaches Bild, das in den Leib ſich druͤcket. 
Auch ſie bedeckt ein Kleid, von dichtem Stoff gewebt, 
Durch den der Gegenſtand vor ihrem Sinne ſchwebt; 

Doch weil kein groͤßres Haus ihn mit der Welt verbindet, 
Was Wunder, daß er kaum ſein dunkels Seyn empfindet? 
Er fuͤhlt zwar, doch nur ſchwach; auch ſcheinet ſeine Bruſt 
Zum Schmerze noch zu traͤg und noch nicht reif zur Luſt; 
Zenoniſch bleibt er ſtets im Gleichgewichte liegen, 

Von bittrer Unluſt frey, unfaͤhig zum Vergnuͤgen. 


Aus dieſen Weſen ſind die Koͤrper aufgehaͤuft, 
Die man ſonſt insgemein im Wort des Stoffs begreift. 
Du, Leeuwenhoͤk, zeigſt uns mit ſcharf bewehrten Augen, 
Was Menſchenblicke ſonſt nicht zu beſtralen taugen. 

Du zeigſt den ganzen Stoff durch Glaſer nur belebt, 

Und wie der harte Fels ſelbſt von Gewuͤrmen webt. 

Vor deines Scharfſinns Stral iſt unſre Nacht verſchwunden, 
Der Erde kleinſten Punct haſt du bewohnt gefunden. 


So gruͤndet unſern Satz, den die Vernunft gebeut, 
Auch der Erfahrung Spruch, und hilft der Sinnlichkeit. 
Doch 
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Doch kein vergroͤßernd Glas führt die gefchärften Blicke 
Aufs unterſte Geſchlecht der Creatur zuruͤcke. 
Denn dieſe kleidt ein Leib vom feinſten Stoff erbaut, 
Den ſelbſt kein Leeuwenhoͤk, kein Nerdham nicht beſchaut; 
Er läßt ſich nicht aufs neu in kleinre Weſen ſchneiden, g 
Die ſich in andern Stoff, nach gleicher Regel, kleiden. 
Hingegen das Gewuͤrm, wovon im Tropfen Naß 
Ein Hook, ein Swammerdam, viel Millionen maaß, 
Laͤßt ein ſichtbarer Leib in ſchaͤrfre Augen dringen, 

Ein Leib, der faͤhig iſt, ſich zengend zu verjuͤngen; 
Dieß zeigt, daß unter ihm noch tiefre Claſſen gehn. 

Doch endlich bleibt der Geiſt bey einer Gattung ſtehn, 
Die alen andern weicht, ob ihr der Troſt gleich bleibet, 
Daß einf die ſpaͤte Zeit fie weckt und höher treiber. 

Hier, Miſe, ſtaͤrke mir den unberedten Mund 

Und mache ſelbſt durch mich der Weisheit Groͤße kund, 

Die hier ſich göttlich zeigt, wo unſer Blick ſich truͤbet, 
Und ihrer Werke Pracht mit falber Nacht umgiebet: 

So wie die Daͤmmerung ein farbenloſes Grau 

Auf Wald und Felder gießt; der Glanz der bunten Au, 
Schwindt mit da Wolken Gold, und huͤllt die Seltenheiten 
Der ſchoͤpfriſchen Natur in gleiche Duͤſterkeiten. 


Ein jedes Glied der Zahl, der unmeßbaren Zahl, 

Vom niedrigſten Geſchlecht, tragt ein naturlich Maal, 

Das von den andern es im Weſen unterſchedet. 

PR Kraft die es bewegt, der Leib der es bekleidet, 
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Hat was ihm eigen iſt; Im Keim der Trefflichkeit, 

Die durch die Zeit einſt ſproßt, liegt ſchon die Ungleichheit, 
Die es von andern trennt; Auch was es jetzt empfindt, 
Ob ſeine Bilder gleich entfaͤrbt und einſam ſind, 

Iſt nicht vollkommen gleich, mit dem was die beweget, 

Die ſonſt die Aehnlichkeit am naͤchſten zu ihm leget. 

O Wannichfaltigkeit, die hier mein Auge füllt! 

G weisheit, Geiſt der Welt, wie groß wird mir dein Bild? 


Der Seraph ſteht erſtaunt, und wuͤnſcht dich zu ermeſſen, 


Doch er ermißt dich nicht, haͤuft er gleich Groͤß' auf Größen 
Noch mehr! ein ewig Band haͤlt jede Geiſtigkeit 

Des niedrigſten Geſchlechts ans Ganze angereiht; 

Weil alle Weſen ſich zu gleichen Zwecken ſchwingen, 

Und zu des Ganzen Zier verſchiednen Beytrag brügen. 


Der Schöpfer, (ehret ihn, fo oft fein Tan eefchallt, 
Ihr Sonnen, lichter Staub, der feinen Fuß unwallt!) 
Hat durch der Liebe Zug den innern Streit geſchligtet, 
Und das Mannchfaltige harmoniſch eingerichtet 
Auch da wo unſer Sinn nur blaſſe Gleichhet ſieht, 
Stralt Ordnung, Schoͤnheit, Lust, in eir verklaͤrt Gemuͤth. 
Kein finſtres Chaos miſcht die kaͤmpfendn Subſtanzen, 
Hier herrſcht der Weisheit Arm und ſchaffet Ruh im Ganzen. 


Um einen Grad erloͤht beſeelt das Pflanzenreich 
Ein beſſeres Geſchlecht, doch Thieren noch nicht gleich. 
Auch dir, du holde Zucht der immer fruchtbarn Floren, 


Wird in dem ſchoͤnen Leib ein Weſen angebohren, 
* In. Das 


Das ſich und ihn genießt. Kein Gras, kein unwerth Kraut, 
wird aus Aurorens Bruſt erquickend angethaut, 

Das nicht im weiſen Bau von wohlgefuͤgten Roͤhren 

Dem gleichgeſtimmten Geiſt Empfindung kann gewaͤhren. 


Lach nicht beſtaͤubtes Heer megariſcher Eukliden, | 
Daß wir den Pflanzen ſelbſt Empfindlichkeit beſchieden, 
Die Muſe thut es nicht; der Weisheit kluger Hauch 
Hat ſie ſchon laͤngſt beſeelt und die Erfahrung auch. 
Zeigt ihrer Glieder Bau, (ein Werk, das ſelbſt die Weiſen 
Zu ſchwach es durchzuſehn, nur voll Erſtaunen preiſen,) 
In ſeinem Weſen ſelbſt, in Bildung und Geſtalt, 
Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen ſtralt, 
Mit andrer Thiere Leib? Ein wunderſam Geſpinſte 
Von Nerven, nimmt die Fluth der eingeſognen Duͤnſte, 
Und kocht das ſuͤße Blut, das von der Sonn erhitzt 
Sich durch der Adern Hoͤl in alle Glieder ſpritzt; 
Die eingeſchoͤpfte Luft durchweht in tauſend Röhren 
Den angefachten Leib, und hilft das Leben naͤhren; 
Iſt nicht der Thiere Leib mit gleicher Kunſt gewebt? 
Der Saame ſelbſt, durch den ſich jedes uͤberlebt, 
Nimmt eigne Glieder ein, die im Geſchlecht ſich trennen, 
Und ohne Liebe nicht ſich ſelbſt erneuern koͤnnen. 
Du, Goͤttinn aus dem Meer, durch dich lebt die Natur, 
Auch Bluhmen fuͤhlen dich, dein Trieb gebiehrt ſie nur. 
So bald dein warmer Hauch, den uns, auf lauen Schwingen, 
O Cypria von dir gebohrne Weſte bringen, 
| | Den 
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Den rauhen Nord verjagt, und Schnee und Wolken fliehn, 
Dringt aus der Erde Schooß ein jugendliches Gruͤn. 

Die Saamen dehnen ſich und fuͤhlen deine Triebe, 

Die ganze Erde haucht die eingefloͤßte Liebe. 

Die Baume ſchmuͤckt ihr Kleid, der Vögel luͤftigs Heer 
Ruft dir frohlockend zu; dir heitert ſich das Meer; 

Ein unbekanntes Was gluͤht im Geſicht der Schoͤnen 

und ſcheint, nicht ohne Kraft, die Sproͤdigkeit zu hoͤhnen. 
Dieß wirkſt du, Paphia, und fo erhalt durch dich | 
Und deinen ſuͤßen Zwang der ganze Erdkreis fich. 


Da die Betrachtung nun in Florens buntem Kind, 
So viele Aehnlichkeit mit andern Thieren findt, 
Was hindert uns, es auch gleich Thieren, zu beſeelen? 
Kann wohl dem Geiſterreich ein moͤglich Weſen fehlen? 
Sprich nicht, wir ſehen nicht, daß ſie ein Gliedmaß ziert, 
Das zum empfinden taugt, und fremden Eindruck ſpuͤrt. 
Wenn hat denn die Natur uns ihre Schooß entdecket? 
Bleibt uns der groͤßte Theil der Zwecke nicht verſtecket? 
Auch die Veraͤnderung im eingenommnen Platz, 
Die den Gewaͤchſen fehlt, bekaͤmpft nicht meinen Satz. 
Der Auſtern traͤges Volk, das au den Felſen klebet, 
Vertauſcht nur durch Gewalt den Ort an dem es lebet. 
Und aͤndert gleich das Kraut die erſte Stelle nie 
Iſts doch nicht regunglos; es oͤffnet ſelber fruͤh 
Den halbgeſchloßnen Kelch den angenahten Stralen, 


Und ſchließt bey ihrer Flucht die ſternengleichen Schalen, | 
Es 
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Es wendt ſein bluͤhend Haupt verliebt der Sonne zu, 
Grüße fie, da fie erwacht, und ſucht mit ihr die Ruh. 


Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben, 
Naht ſchon ihr innrer Stand dem animalſchen Leben 
Wirkſamer als die Art, die unter ihnen ſchlaͤft, 

Kennt ihre Kraft ſchon mehr das geiſtige Geſchaͤfft. 

Sie fuͤhlen, wie ihr Leib die Bilder vor ſie ſtellet; 

Doch ift ihr Bild der Welt ſchon daͤmmernd aufgehellet, 
So fuͤhlen ſie doch ſchwach und ohne Deutlichkeit, 7 
Und was? Vielleicht daß ſie der Weſte Kuß erfreut * 
Vielleicht empfinden ſie den Balſam ihrer Duͤfte, | 

Und athmen voller Luft die Hyblen⸗ gleiche Luͤfte; 

Der Sonne waͤrmend Licht, der Luͤfte reiner Fluß, 

Wer zweifelt, daß dieß nicht ſie viel vergnuͤgen muß? 
Auch wird der Thau, womit fie laue Nächte traͤnken, 
Nicht ohne Wolluſt ſich in ihre Adern ſenken. 

Hier iſt ein weites Feld den Dichtern aufgethan, 

Wo ſich ihr muntrer Witz erfindend uͤben kann; 

Doch kroͤnt nur ein vielleicht, was ſie begeiſtert fingen, N 
a ſchweigt voll Ernſt von aumecpate Dingen. 
4130 N 


Auch dieſes Hauptgeſchlecht gießt ſich, dem Meere herd, 
In tauſend Arme aus, und iſt an Arten reich. | 
Vom niedrigſten Gewaͤchs, das Linnen ſelbſt entgangen, 
Bis zu der Cedern Haupt, die in den Wolken prangen, 
Steigt eine ewge Zahl von neuen Arten auf, | 
Und träge dem Gipfel zu den unverdroßuen Lauf. 
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Der Körper richtet uns den eingeſchloßnen Geiſt, 


Ein Leib der unſerm Sinn zweyfache Anmuth weiſt, 
Huͤllt eine Seele ein, in der von kuͤnftgen Zuͤgen, 


Schon in der Hoffnung ſchoͤn, die zarten Keime liegen. 


Die Seele malt ſich ſtets in ihres Leibs Geſtalt. 
So weit Dorindens Pracht Liſetten uͤberſtralt, 
So uͤbertrifft der Geiſt, der in der Roſe gluͤhet, 


Den im unedlern Kraut, das ungeſchmuͤckt weile . 


Des welche Zahl umſchränkt den weiten Suchen, 
Unendlich abgetheilt, vom luͤftgen Cedernbaum 
Bis zu der Thiere Herrn, die ſich vernünftig nennen, e 
Und oft, vom Stolz berauſcht, ihr alt Geſchlecht miskennen. 
Der Muſcheln ſtachlicht Heer naht ſich noch ſehr dem Kraut: 
Ihr kaum belebtes Fleiſch ſchließt eine rauhe Haut 
Bewundernswerth gedreht, meßküͤnſtleriſch gekerbet, 
Und mit verborgner Hand, zur Scham der Kunſt, gefaͤrbet, 
In deren Labyrinth, den nie ein Stral durchſcheint, * 
Manch weich⸗beſchaltes Ey zur Perle ſich verſteint. 


Der Fiſche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 
Traͤgt ihr beſchwingter Leib in ungegruͤndten Pfaden, 
Den regen Thieren gleich; doch kehrt ihr ſtumpfer Sinn 
Sie mehr zu Florens Reich, als zu den Thieren hin. 


Den Raum vom Schuppenvolk zu den vollkomnern Thieren, 


Die auf dem trocknen Land in Waͤldern ſich verlieren, 
Nimmt 
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Nimmt das Gewuͤrme ein, das Erd und Luft erfüllt, 
Das ande CR e und n im e n 


Dar Welder ſpanrpen Forst duechbeüllen wilde e 
Die im bewehrten Leib ſich ſchwaͤchern furchtbar machen. 
Doch hat die Weisheit ſie in unwirthbaren Sand 
Wo Glut und Duͤrre tobt, von uns hinweg gebannt. 
Uns nuͤtzet bloß ihr Tod, von andern auch das Leben, 
Die ohne Zwang uns Milch und warme Wolle geben: 
Da andre, deren Fleiſch uns die Natur heißt ſcheun, 
Zu Laſt und Arbeit ſtark, uns ihren Ruͤcken leihn. 8 
Ja ſelbſt das wilde Vieh, (was wird ein Menſch nicht wagen ?) 
Zwang die Gewalt der Liſt nicht gern das Joch zu tragen. | 


Die jovialſche Luft durchſchneidt der Voͤgel Schaar, 
Und bringt ihr fruͤhes Lied der naͤhern Sonne dar. 5 
Das reine Element, worinn ſie muthig ſchweben, 

Scheint uͤber niedres Vieh des Adlers Reich zu heben. 

Der Schwalbe kluger Fleiß, der ihre Wohnung fuͤgt, 

Und Philomelens Lied, das Baͤume ſelbſt vergnuͤgt, 

Die ſuͤße Vielfachheit, die ihre Stimme drehet, 

Jetzt gurgelt, jetzt vertieft, jetzt wunderſchnell erhöher 

Naht ſie der Menſchlichkeit; auch ſcheint in ihrem Herzen, 

Mit groͤßrer Zaͤrtlichkeit der Liebe Trieb zu ſcherzen, 

Als in gemeinem Vieh. Wie ſingt von ihrer Luſt 

Die liederreiche Luft, wenn in der kleinen Bruſt 

Sich Venus mächtig dehnt, fo bald der Weſt uns grüßet, 

Und alles, was empfindt, in neuer Brunſt zerfließet? 
Doch 
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Doch welche weiſe Kunſt, die ſich in der Struetue 
Der ſchoͤnſten Leiber weiſt, worein ſie die Natur, 42 
Nach jedes Art, gehuͤllt! Wie zeigt nur eine Muͤcke, 

Ein ungeachtet Thier, im ſchönſten Meſſerſtück! 

Des gliedervollen Leibs, daß ſie ein Gott gebannt?” ? 
O haͤtteſt du, Aukres, mit Sookens Aug geſchaut 
Du haͤtteſt dich bemuͤht, mit deinen ſuͤßen Weiſen, ale 
Ein deiner werther Ziel, den Schöpfer. ſelbſt, zu preiſen. 


Doch wie? da ſolch ein Leib dem Vieh Gefuͤhl verſpricht, 
Genießt ihn nicht ein Geiſt? Dieß glaubt Deſcartes nicht, 
Und liebt den alten Wahn pereirens zu erneuern. 
Denn lange vor ihm hat die Luſt zu Abentheuern 2 
Den Spanier gereizt, daß er mit kuͤhner Hand, 

Und allgemeinem Haß, den Sinn dem Vieh entwandt. 

Er macht ſie, ohne Kunſt, zu wirkſamen Maſchinen, 

Die doch ſich ſelber nichts, den Menſchen wenig dienen. 

Sein neblichter Begriff ſchließt ſeines Schoͤpfers Macht 20 

In enge Graͤnzen ein, die er ſelbſt ausgedacht. 

G Thor! kann eine Welt ein moͤglich Weſen miſſen, 

In welcher uferlos unzaͤhlche Arten fließen? 

Die Weisheit leidet ſie, daß einem Punct der Welt 

Ein moͤglicher Gebrauch, ein Zug der Schoͤnheit, fehlt? 

Was fuͤr ein Meer von Luſt verfloͤße ungeſchmecket? 

Wie viele Anmuth blieb unbrauchbar und verſtecket? 

Wo nur der traͤge Menſch, von ſchlechtrer Luſt entzuͤndt, 

Sie zwar empfinden kann, und ſie doch nicht empfinde: | 
Viel 


/ 
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Viel weniger entfernt Rorar ſich von der Wahrheit. 
Ja, ja, geſteh es nur, du Geiſt voll hoher Klarheit, 
Du Herr der ganzen Welt, den keine Fliege ehrt, 
Der Sonn und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrt, 
und kennt den Weg nicht einſt, ſein irdiſch Glück zu bauen, 
Geſteh, erhabner Menſch, zum mindſten im Vertrauen, 
Du biſt von gleichem Stamm mit dem verworfnen Vieh, 
Ja oft nimmts dir den Preis, und du bedenkſt es nie. 
Sey nicht ſo kuͤhn, o Menſch, auf eingebildte Rechte, 
Du biſt nur eine Art von einerley Geſchlechte, 
Wie viel iſt, das dir fehlt, und eine Raupe hat? 
Zwar ein geringer Raum ſcheidt dich um einen Grad 
Von niedern Thieren ab, dich blaͤht dein tiefers Wiſſen, 
Du weißſt die eitle Kunſt zu zweifeln und zu ſchließen, 
In einer weitern Sphaͤr verbreitet ſich dein Sinn, 
Und fliegt, der Erd zu groß, zu fernen Welten hin. 
Ihr fuͤhlet zaͤrtlicher, und ſeyd mit weichern Herzen, 
Geoͤffneter der Luſt, empfindlicher zu Schmerzen. 
Doch; o! die kleine Zahl, die dieſer Vorzug ſchmuͤckt, 
Die hoͤhern Weſen gleicht, und nach der Zukunft blickt! 
Ihr andern, dieſe ſinds, die ſich am meiſten blaͤhen, 
Vergeblich ſtrebet ihr nach unterſagten Hoͤhen, 
Im Staub, den Wuͤrmern nah! Was euern Hochmuth naͤhrt, 
Ein Schatten der Vernunft, iſt keines Neides werth. 
Mehr Mittel die Begier erhitzt, nicht ſatt, zu machen, 
Der Thraͤnen bittrer Troſt, das Recht um nichts zu lachen, 
Mehr Kenntniß falſcher Luſt, mehr Brand in der Begier, 
Mehr Stoff zum Ueberdruß, dieß goͤnnt ein Vogel dir. 
G Auch 
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Auch er fuͤhlt deine Luſt, doch ohne deine Plagen, 
Die Sorgen, die dein Herz mit fraͤßgen Zaͤhnen nagen, 
Sind ſeinem Herzen fremd, und nie darbt er, wie du, 
um ein verbraͤmtes Nichts Zufriedenheit und Ruh. | 
O höre auf dich noch mit deiner Schmach zu bruͤſten! 
Dein Vorzug ſchaͤndet dich! Sey klug zu neuen Lüften, 
Sey ein Caligula, welch Vieh beneidet dich? 

Betrinke dich in Blut, umkraͤnzter Wuͤterich. 

Zertritt den freyen Staat, und kauf um Millionen 

Von Seelen deiner Art, in Blut gegruͤndte Thronen; 
Doch blick von deiner Hoͤh einſt jenen Wuͤrmern zu; 

Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh? 

Kein Stolz theilt ihre Muͤh, ihr Ruhm iſt andern nuͤtzen, 
Der Gipfel der Begier, vor Mangel ſich zu ſchuͤtzen; 

Kein innerlicher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft, 

Der ehrt ſich, der dem Staat den groͤßten Nutzen ſchafft. 
So folgt ein ſchlechter Wurm den angenehmen Trieben 
Der lockenden Natur, und freut ſich ſie zu uͤben; 

Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhoͤht, 

Biſt trotzig, daß dein Herz der Menſchheit Ruf verſchmaͤht. 


Doch, iſts vielleicht die Kunſt, die übers Vieh dich hebet? 
Der Kreis der Wiſſenſchaft, die dein Verſtand erſtrebet? 
Die Weisheit, welche dir in vollem Licht ſich weiſt? “> 
O ſtill! der Dinge Kern enthuͤllt kein irdſcher Geiſt. 
Nur wenige von euch, verſchwiſtert mit den Engeln, 
Befreyt ihr guͤnſtig Gluͤck von den gemeinen Mangeln, 
a Und 
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Und heitert ihren Blick von euern Nebeln auf; 
Der andern Fuͤße traͤgt ein zweifelhafter Lauf 
Der fernen Wahrheit zu, und oft ſehn ſie im Dunkeln, 
Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle funkeln. 
Und wie? verdient die Kunſt, die euern Stolz beſchoͤnt, 
Die allzuſchwache Kunſt, daß ihr die Thiere hoͤhnt? 
Ihr ſtuͤtzt den Himmel zwar mit marmornen Coloſſen, 
Und haͤuft Gebirge auf, die durch die Wolken ſtoßen; 
Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 
Aus ſich ſein Wohnhaus ſpinnt, den ſchlecht verdienten Preis? 
Das weiße Paros muß den rohen Stoff euch geben, 
Die Spinne kann ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 
Sie fuͤhrt es in die Luft, vom Sturme nicht erſchreckt, 
Der Memphis Saͤulen ſelbſt mit Schutt und Sand bedeckt. 
Die Bienen, welche dort, wo Hyblens Thaͤler blühen, 
Der Erd Ambroſia aus jungen Bluhmen ziehen, 
Wer übertrifft fie wohl? Bewundern mußt ihr fie, 
Und ſchmecket undankbar die Frucht von ihrer Muͤh. 
Kaum ruft die Nachtigall der fruͤhen Morgenroͤthe, 
So grüßt die muntre Schaar die aufgewachten Beete, 
Und macht aus ihrem Blut die vollen Zellen reich; 
Sie ſaugt den füßen Schweiß, den, jungen Perlen gleich, 
Ein zitternd Weiß bewegt, auf den eytherſchen Bluͤthen, 
Bis Nacht und Kuͤhle ihr den Stall zu ſehn gebiethen. 
Der koͤnigliche Wurm, der unſern Purpur ſpinnt, 
Mit deſſen zaͤhem Schleim der Hochmuth ſich umwindt, 
Wie trotzt er nicht der Kunſt ihr Wirken ihm zu gleichen, 
Verſchoͤnern kann ſie ihn, nie wird ſie ihn erreichen. | 
| G 2 Sprich 
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Sprich nicht, ein blinder Trieb, ein willenlofer Zwang 
Beſtimmt der Bie nen Fleiß, der Nachtigall Geſang, 
Des Seidenwurms Geſpinnſt; dieß heißt in leeren Toͤnen 
Die Wahrheit, die dich ruͤhrt, mit deinem Stolz verſöhnen. 
Wo iſt ein denkend Thier von Schluß und Willkuͤhr frey? 
Auch Thieren wohnt ein Grad von unſerm Vorzug bey, 
Das Gute ruͤhrt auch ſie und reizet ihren Willen, 
Des Herzens Forderung durch den Genuß zu ſtillen; 
Sie haſſen, wie der Menſch, was ihre Wolluſt ſtört, 

Und ſtreben allem zu, was ihre Sehnſucht nahrt. 

| Auch in des Löwen Bruſt ſchlaͤgt was von jenen Trieben 
| Der Großmuth und des Zugs den, der uns nuͤtzt, zu lieben; 
| Cytherens füße Brunſt, die mit den Herzen ſpielt, 


Wird von den Thieren auch oft menſchlicher gefuͤhlt. 
Sie reizt nicht Gold noch Stand, der Schaum der achten Guͤter, 
Euch aber reizt er doch, ihr himmliſche Gemuͤther! 


Doch nicht zu weit, mein Sinn! der Menſchheit edles Recht 
Laͤßt ſie doch hinter uns, und wird nie ganz geſchwaͤcht. 
Jetzt ſind ſie nicht was wir; und wird nach fernen Tagen 
Sie einſt ihr künftig Gluͤck auf unſre Staffel tragen, 
So wird ein gleicher Weg, den alle Geiſter gehn, 
In beßre Nachbarſchaft uns uͤber ſie erhoͤhn. 
Sieht man nicht die Natur mit muͤtterlichen Handen, 
Was ſie vortrefflichs ſchmuͤckt, zu unſrer Luſt verſchwenden? 
Uns kleidt ein ſchoͤnrer Leib, und was die Erde traͤgt, 
Wird willig von ihr ſelbſt zu unſerm Fuß gelegt. 


Uns 
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uns zollt der Berge Schacht; in kaum durchdringbarn Gründen, 
Muß ſich zu unſerm Schmuck die weiche Perle ruͤnden; 

| Und vom verſengten Sud bis zum beeiſten Pol, 

Iſt Luft und Land und Meer von unſerm Reichthum voll. 
Die Kunſt zwingt die Natur, und ſchafft dem oͤden Sande 
Des Fruͤhlings Anmuth an, und laͤßt im trocknen Lande 
Beſchaͤumte Schiffe gehn, mit Korn und Frucht beſchwert, 
Die man, trotz der Natur, im Meere bluͤhn gelehrt. 


x . 


Klag nicht, o Plinius, der Menſchen Mutter an, 

Daß ſie uns nicht, wie Vieh, mit Fellen angethan, 

Nicht wie den Fiſch beſchuppt, mit Federn nicht beſchenket, 

Noch, ſtummen Auſtern gleich, in harte Schalen ſchraͤnket; 

Uns, rufſt du redneriſch, uns wirft ſie nackend aus; | 

Das Vieh bewehrte fie; die Muſcheln deckt ihr Haus, 

Den Vogel weicher Pflaum; wer muß ſich nicht beklagen, 

Iſts billig, für das Vieh mehr Sorg und Huld zu tragen? 

Wie blendet dich dein Witz? Fuͤr ein geringes Gluͤck 

Gaͤbſt du die Schönheit ihr und tauſend Luſt zurück. 

Verſuchs die Billigung der Schönen zu erlangen! 

Wo blieb das ſanfte Fleiſch der weiß- und rothen Wangen, 

Wo blieb des Buſens Schnee, womit Selind entzuͤckt, 

Wenn ſtatt der zarten Haut ein Schwanenfell ſie druͤckt? 

Wie viele Luſt blieb nicht den Menſchen ungenoſſen, 

War ſtatt der Nervenhaut, der Leib in Horn verſchloſſen? 
Koͤnnt auch der laue Weſt fo lieblich um uns wehn, 

Mar unſer ganzer Leib mit ſtarrem Pelz verſehn? 

| BR, Und 
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Und warum willt du uns denn unſern Schmuck entziehen? 
Wie klein iſt der Verluſt von dem, was dein Bemuͤhen 
Undankbarn geben will? Die heiße Zärtlichkeit, 

Die in der Mutter Bruſt fuͤr ihre Kinder ſchreyt, 

Erſetzt durch Muͤh und Kunſt, was aus bedachten Gründen: 
Uns die Natur verſagt. Wofür find weiche Binden? 
Wofür träge dort ein Baum ein ſanftes Pflaumenhaar? 
Bringt nicht Natur und Kunſt uns ihre Huͤlfe dar? 

Wie wenig Billigkeit Fuge deine Dichterklagen? 

Wie gut wars nicht, uns das, was du begehrſt, verſagen? 
Der Menſch bleibt wie zuvor der Liebling der Natur, 

Ihm ſchenkt ſie ihren Schatz, ihm ziert ſie Wald und Flur. 
Die andern Thiere ſieht, in zifferloſen Claſſen, 

Er, unter ſich gereiht, ein kleinres Glück umfaſſen. 


Diegß iſt der Arten Zahl, aus der der Ball beſteht, 
Der langſam ſich verzehrt, indem er uns erhoͤht. 
Ihn heißt ein innrer Zwang in ſchneckengleichen Kreiſen, 
um Titans feurgen Sitz, mit gleichem Waͤlzen, reiſen. 
Durch ſein beſtimmtes Drehn wird uns der Tag geſchenkt, 
Wenn er der Sonn uns zeigt, die Nacht, wenn er ſich ſchwaͤnkt. 
Denn blitzt Aurorens Aug, da unſer Strich erblaſſet, 
Die Gegenfuͤßler an, die unſern Tag gehaſſet. 
Der Unterſchied des Stands, der uns zur Sonne haͤlt, 
Die Arten, wie ihr Stral auf unſte Fläche fallt, 
Veraͤndern ganz und gar die Form der aͤußern Erden, 
Und laſſen dreymal ſie ſich ſelber ungleich werden. 

„„ 
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Dort am erfrornen Sud, wo ſich ſein ewig Eis 
Nach ſeinem Sterne ſehnt, von andrer Glut nicht heiß, 
Herrſcht Froſt und oͤder Tod mit allgemeinem Grauen, 
In ſtiller Daͤmmerung, durch die unwirthbarn Auen. 
Hier lacht der Frühling nie, kein bluͤhend Kraut lockt hier 
Den friſchen Zephyr an, und ein verirrend Thier 
Der Liebe ſuͤßer Brand, den jeder Welttheil fuͤhlet, 
Erſtirbt hier um den Pol, und wird in Eis gekuͤhlet. 
Kaum daß ein Zembla noch ein ſeltner Schein erhellt, 
Und hier und da den Fels ein weißer Fuchs durchbellt, 
Froh, wenn er unterm Schnee ein faulend Moos erblicket. 
Das menſchengleiche Volk, das dieſer Himmel druͤcket, 
Fuͤhlt auch des Erdſtrichs Neid, der ſeinen Koͤrper kruͤmmt, 
Und ſelbſt dem matten Geiſt ſein dumpficht Feuer nimmt. 


Dort, wo, der Sonne nah, die Mittagsgegend raucht, 
Und der beglaͤnzte Sand nur Glut und Flammen haucht, 
Verzehrt der ſtete Stral das ſiedende Gebluͤte, 

Und wie die Ader kocht, fo brauſet das Gemürhe. 
Die Liebe wird hier Wuth, die Rachſucht zuͤgelfrey, 
Der Witz geblaͤhter Schwulſt, die Andacht Schwaͤrmerey: 
Den aufgebirgten Sand, den nie ein Gruͤn beſchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer, das ſich mit Hydreu gattet. 
Der Loͤwen duͤrrer Schlund aͤchzt hier nach heißem Blut, 
Und aus des Tygers Blick blitzt ſeines Himmels Glut: 
Der Menſch gleicht ſeinem Vieh; die ſanfte Menſchenliebe 
Ruͤhrt kraftlos ſeine Bruſt, nur blutbegierge Triebe, 

| 86 4 Nur 
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Rur ungelsſchte Brunſt und tolle Eiferſucht 
Durchdonnern feinen Geiſt, und find der Gegend Frucht. 


Die ihr der Laͤnder Recht in heil'ge Tafeln aͤtzet, 
und was die pflicht gebeuth, was ſie verſaget ſetzet 
Lykurge jedes volks, zwingt nicht nach einer 3 a . 
Nach emerley Geſetz, die ſtreitende Natur. 2 
Vergebt dem Zimmel was und mildert euer Fodern! 
Die Glut erſtirbt nie ganz, in der die Afern lodern! 
Zemmt weislich ihre wuth; doch zeigt auch Mittel an, 
Wie man der Triebe Brand am kluͤgſten kühlen kann. 
Erlaubt dem Worden nicht, was ihr dem Sud geſchenket, 
Und wiſſet, daß das Recht oft nach der Luft ſich lenke. 


Ein ſelig Mittel ſchraͤnkt die andern Zonen ein; 
Die Billigkeit der Luft, der Sonne warmer Schein, 
Beſaamt das lockre Land, gemalt mit tauſend Farben, 
An Bachus Gaben reich, und gelb von ſchwangern Garben. 
Zwar aͤndert die Natur, in vorgeſchriebner Zeit, 
Die liebliche Geſtalt, und wechſelt ſtets ihr Kleid. 
Im Sommer giebt ſie uns der Mohren Glut zu fuͤhlen, 
Und bald laßt ſie den Nord aus ſtarren Wolken ſpielen. 
Doch jede Jahrszeit iſt zu unſrer Freude reich; 
Wir wuͤrden bald zu ſatt, waͤr unſre Luſt ſtets gleich. 
Allein des Winters Froſt, der uns in warmen Zimmern 
Den Herbſt genießen läßt, und huͤllt der Wieſen Schimmern 
In ein ermunternd Weiß, ſchaͤrft die verwoͤhnte Bruſt, 


Und ſpornet die Begier nach der entfernten Luft. 
Wie 
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Wie froh gruͤßt man aufs neu die jungen Fruͤhlingswinde, 
Wie lieblich rauſcht fuͤr uns, durch die halbnackte Gruͤnde, 
Der aufgelöſte Schnee? Wie froh ſchlaͤgt unſer Ohr 
Der Klang der heitern Luft, der Lerchen fruͤhes Chor? 
Denn farbt die Erde ſich, denn kommt ſein Haar dem Baum, 
Der Fluͤſſe ſchnellen Strom truͤbt noch ein grauer Schaum, 
Der bald dem Silber weicht, das, mit Smaragd umſtecket, 
Durch friſche Thaͤler rollt, und nahe Bluhmen lecket. 
Der trockne Sommer folgt und Ceres kommt mit ihm. 
Der Lammer froh Gebloͤk miſcht ſich der Zweige Stimm; 
g Entzuͤckt Höre dort der Hirt, an den bebluͤhmten Baͤchen, 
Der Abendwinde Schaar, ſanft liſpelnd, ſich beſprechen. 
Ein lang gewuͤnſchtes Gold, Aurorens Fingern gleich, 
Blitzt aus der Zweige Laub und wird vom Titan weich. 
Bis der entlaubte Herbſt, (gleich faſt verbluͤhten Schoͤnen, 
Um die ein kindiſch Heer von anmuthsvollen Soͤhnen, 
Der eignen Jugend Bild, mit ſuͤßem Spiel ſich draͤngt;) 
Der müden Hoffnung Frucht von Feld und Baum uns ſchenkt; 
Pomona ſammelt jetzt die Frucht von hrem Warten, 
Ein neuer Frühling faͤrbt den blaͤttervillen Garten; 
Der Weingott taumelt nach; und trieft von ſchwarzem Wein, 
Sein trunknes Evoe durchhallt den kahlen Hayhn. 
Ein flockichtes Gewoͤlk ſtarrt in den ſchweren Lüften; 
Das Vieh ſcheidt mit Verdruß von den bereiften Triften: 
Die Fluͤſſe ſtehen ſtill, ein farbenloſes Weiß | 
Huͤllt die entſchlafne Welt in, Schnee und ſchlummernd Eis: 
So ruht nach der Geburt, wo ihre Kraͤfte rannen, 
Ein anmuthsvolles Weib, gebleicht, auf ſanften Schwanen. 
G 5 8 9 . 


— 


106 Die Natur der Dinge. 
O fetig! welchen hier ſein Schickſal leben heißt, 

Wo eine beßre Luft, gemildert, ihn umfleußt. 
Des Himmels Maͤßigkeit wirkt hier auch in die Geiſter 
Hier herrſcht mehr die Vernunft und iſt des Herzens Meiſter; 
Das Herz fuͤhlt zaͤrtlicher, der Witz iſt ſchoͤn und rein, 
Geordnet der Verſtand, und die Empfindung fein. | 
Dort wo die heitre Luft die Sonn entwoͤlkt Laßt ſcheinen, 
Herrſcht Witz und Dichtungskraft in lorberreichen Haynen. 
Durchs ganze Thierreich fließt die Kraft vom naͤhern Stral, 
Die Bluhmen glänzen mehr, nie weicht der Weſt dem Thal. 
Die Walder duften hier von ewig⸗gruͤnem Laube, 
Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube. 
Sidonſcher Aepfel Gold ſtralt ungepflanzt im Wald, 
Der ſtets vom hohen Lied der Nachtigallen ſchallt. 
Der Huͤgel breite Schooß gruͤnt von Falernſthen Reben, 
Die ganze Gegend wallt von ar Leben. 


Dort aber we das Land zum weißen Pol ſich 3 
Spuͤrt Menſch und Vith und Baum, daß ihn der Himmel kraͤnkt. 
Der Witz erkaͤltet hier, die Leidenſchaft wird traͤge, | 
Das Blut ſchleicht matt dahin durch die gewohnten Wege; 
Den Forſt ſchreckt rauhes Wild; und, leer von edlerm Erzt, 
Wird nur mit Stahl und Bley der Berge Schacht geſchwarzt. | 


Dieß iſt der Ordnung Frucht; in allen ihren Reichen, 
Muß innre Harmonie das e ae 


Ves o Muſe, jetzt * nirbertt Gegenſtand, 


Und ſuche deinem Blick, ein neu, ein himmliſch Land. 
Schwing 
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Schwing dich mit fluͤchtgem Fuß und unverwandten Augen 
Den beſſern Welten zu, die reinre Stralen ſaugen, 
Wo Geiſter hoͤhrer Art, aus unſrer Nacht gereiſt, 
Ein himmliſch Element, mit lautrer Wonne ſpeiſt. 


Was fuoͤr ein Weltenheer, das unter mir ſich drehet? 
Was fuͤr ein Tempel, der ſich uͤber mir erhoͤhet? 
Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blick? 

Die ihr hier ewig wohnt, wie reizt mich euer Gluͤck! 
O! daß mich Erd und Zeit von eurer Luſt entfernen! 


Dort wo ein weißes Licht, gemiſcht aus tauſend Sternen 
Sich um den Himmel kruͤmmt, wo nie der Tag erbleicht, 
Dort wohnt die frohe Schaar, die unſrer Erd entweicht. 
O! dreymal felige! die ihr hieher entronnen, 

Euch naͤhrt der Engel Koſt, euch glänzen hellre Sonnen, 
Die Nebel fliehn dahin; verklaͤrt von reinem Licht, | 
Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Menſchen ficht. 


— 


Doch, eure Seligkeit laßt ſelbſt ſich noch vermehren. 
Weit über euerm Haupt, ſchoͤpft, in den hoͤchſten Sphaͤren, 
Der Seraph Goͤtterluſt, aus dem vollkommnen Quell, 
Und wird, der Welt zu hoch, nur von der Gottheit hell. 
Wie? ſtaunſt du, ſchwacher Geiſt? Von himmliſchen Gedanken 
Aufwallend, haßt dein Herz die ihm zu engen Schranken. 
Vergiß dein Vaterland, blick nach der Sterne Bahn, 

Sieh jener Welten Glanz, ſieh ihre Bürger an. 
O Man⸗ 
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O Mannichfaltigkeit! o Schönheit! o Entzuͤcken! 
Welch ein Zuſammemfluß von weiſen Meifterfkücken 2 

Wie ſtimmt mit ihrem Leib, wie ſtimmt mit ihrer Bruſt, 
Die ſchoͤne Wohnung ein? Wie vielfach iſt die Luſt, 
Die in den zaͤrtlichen und wohlgebildten Seelen 

Die Tugend ſuͤßer macht, und billiget ihr Wahlen? 
Ein allgemeiner Trieb, ein unaufloͤslich Band, 

Reiht hier die Geiſter an. Kein Unterſchied im Stand 
Stoͤrt die gemeine Luſt; ein Herz, ein Zug im Willen 
Eilt in der Tugend ſich, in gleichem Maas, zu ſtillen: 
Bricht ſchon aus manchem Geiſt des Weſens Trefflichkeit 
Mit hoͤherm Schimmer aus; ihn truͤbt kein bleicher Neid. 
Er fühle den Vorzug kaum; bemüht, ihn nicht zu wiſſen, 


— 


Laßt er ihn, unbemerkt, auf ſeine Freunde fließen, | 


Und jeder iſt fein Freund. Er iſt, der Gottheit gleich, f 

(Wie glaͤnzend iſt dieß Lob?) nur fuͤr die andern reich. 

Das Band, wodurch ſchon hier auf der umwoͤlkten Erden, 

Ein tugendhaftes Paar kann paradieſiſch werden, 

Die Liebe, o wie ſthoͤn wird fie nicht hier gefuͤhlt! 

Hier iſt ſie keine Brunſt, die im Genuß ſich kuͤhlt, 

Des Geiſtes Kraͤfte ſchwaͤcht, die Tugend unterdruͤcket/ 

Das Herz mit Wuth durchſtuͤrmt, und die Vernunft erſticket. 

O nein! voll Zaͤrtlichkeit, bindt ſie ein gleiches Paar 

Feſt an die Tugend an; was jedem eigen war, 

Iſt jetzt des andern Gut, eins wird aus zweyen Herzen, 

Von gleichen Trieben reg, verſchloſſen allen Schmerzen. 

Mich ruͤhrt kein andrer Wunſch, als dich begluͤckt zu ſehn, 

Du ſchmeckeſt keine Aar als durch mein Wohlergehn. 
Begluͤckte! 
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Begluͤckte! die ihr ſeyd, die Gottheit liebt euch beyde, 
Und ruft euch unzertreunt zu gleichgefühlter Freude. 
Doch was verſpricht vom Geiſt ein ſolches Herz uns nicht? 
Die Wahrheit liegt vor ihm in ihrem eignen Licht, 
Er wiegt der Weſen Kraft, er faßt den Stoff in Zahlen, 
Dringt in der Dinge Mark und haͤngt ſich nicht an Schalen. 
Nie hemmt des Koͤrpers Laſt des Geiſtes freyen Lauf; 
Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf; 
Manch fuͤhlend Gliedmaß zeigt ihm neue Eigenſchaften, 
Die, unſichtbar fuͤr uns, an andern Koͤrpern haften: 
Vielleicht daß manche nur ein Sinn der Welt verbindt, 
Und der nur durchs Geſicht, der nur durchs Ohr empfindt. 
Wo tauſend Duͤfte ſich ambroſialiſch mengen, | 
Und die gewoͤlbte Bruſt mit ſanftem Zufluß drangen, 
Und wo der ganze Leib in Balſammeeren wallt, 
Wer mißt wohl Ohr und Aug in dieſem Aufenthalt? 
Dort aber wo die Luft von holden Toͤnen zittert, 
Und das gebrochne Thal mit ſtetem Lied erſchuͤttert, 
Wo tauſend Kehlen ſtets zum wirbeln offen ſind, 
Wo Wald und Fels und Fluth der Toͤne Kraft empfindt, 
Wo jeder Zephyr ſingt, von ſanften Harmonien 
Rauſcht Wellen gleich die Luft; hoͤr, wie ſie jetzt ſich fliehen, 
Um bald zu groͤßrer Luſt geſellig ſich zu reihn; 
Wer wuͤnſcht in dieſer Welt nicht lauter Ohr zu ſeyn? 


O Wahrheit, gleicheſt du nicht graͤzenloſen Tiefen, 
Die kein geſchaffner Geiſt nie ganz wird uͤberſchiffen? 
En; Wie 


| Die? merkeſt du denn nicht, daß dich dein Schluß betreugt? 
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Wie ſelig, wenn er nie an falſchen Klippen klagt? 

Wie unermeßlich viel iſt unſerm Blick verſagt, 

Was andern Geiſtern ſich durch andre Pforten zeiget? 
Wie viel bleibt uns noch truͤb, fo hoch die Sonn uns ſteiget? 
Mit unverwandtem Blick die Schoͤpfung durchzugehn, 

Und aller Weſen Seyn entkleidt vor ſich zu ſehn, 

Der Welten Raum und Zahl, der Koͤrper Form und Großen, 
Der Geiſter Wirkſamkeit vollkommen auszumeſſen, 

Dieß Recht bleibt dir, o Herr! der Cherub ſtrebt dir nach, 
Und fühle, anbethend, ſich zu gleichem Flug zu ſchwach. 


— 


O wie erſtaunt mein Geiſt, und hoͤrt faſt auf au Neuen, 
Da ſeine Blicke ſich in jene Tiefen ſenken, | 
Die kein Geſchoͤpf ermißt, wo in gewohnten Hoͤh'n 
Sich Sterne ohne Zahl mit ihren Buͤrgern drehn. 
O wie vergißt er ſich bey ihrer Arten Menge, 
Und unterliegt der Zahl und wird ſich ſelbſt zu enge! 
Noch mehr! die Sterne ſelbſt find Thiere, ſind beſeelt; 
Damit in keinem Reich ein Thier zum Bürger fehlt, 
Rauſcht die aſtralſche Luft von den belebten Ballen, 
Die, andrer Thiere voll, ihr Element durchwallen. 
So iſts, daß das Geſetz der Ordnung uns gebeuth, 
und macht die ſchönſte Welt durch weiſe Einfachheit. 
Hier herrſcht Vollkommenheit, ein Zweck ruft alle Weſen, 
Und gleiche Mittel ſind zu dieſem Zweck erleſen. 
Du, dem die Kunſt vom Stern nur wenig Stralen zeigt, 


Du 


| 
| 
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Du ſiehſt ihn, fern von dir, den tiefen Raum durchſtralen, 
Die Groͤße ſeines Leibs erſchoͤpfet deine Zahlen; 

| Er geht, ſchnell wie das Licht, in angebohrner Luft „ 

WPohin ſein innrer Stand und feine Abſicht ruft. 

Iſt dieſes was du weißſt, genug, dem was wir ſagen, 

und was die Ordnung heiſcht, den Beyfall abzuſchlagen son 

Den Kafer, der im Thal durch Bluhmen | ſumſend kriecht 
Blendt von manch gelbem Gras das ihm zu ſtarke Sicht, 

Er denkt dabey was wir, wenn wir, in jenen Auen, 

Den blendendhellen Glanz der Himmelsbluhmen ſchauen 

Der aber, der im Blut beſeelter Thiere ſchwimmt, 

Und kaum den zehnten Theil vom kleinſten Staͤubchen nimmt, 

Wenn glaubt er, daß die Welt, die er als Herr durchſtreichet, 

Ein thieriſch Weſen ſey, dem er an Vorzug weichet? 

Trau nicht dem falſchen Stoff, wenn er die Sinne blendt 

Und dir vom Pirklichen ein irrig Bildniß ſendt; 

Und ſchließe nicht zu ſchnell, von wenig Eigenſchaften, 

Daß keine andre ſonſt am Gegenſtande haften. 

Ein Kepler und Augen merkt nur aus ihrer Bahn, 

Das regelmaͤßigſte von ihrem Umlauf an; 

Unzaͤhlche Aendrungen ſind uns vielleicht verſtecket, 

Die aus der Nachbarſchaft ein hellers Aug entdecket. 

Sie wachſen wie ein Thier A die Erde lehrt uns dieß, 

Das Alter zehrt ſie aus, auch iſt ihr Tod gewiß, 

Durch ihn wird ihre Seel auf neuen Grad erhoben. 

So, Schoͤpfer, koͤnnen dich die Morgenſterne loben! 

RER ; | OMuſe, 
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inf 5) Mufe, die du mir die Arten vorgezaͤhlt, 

Die, zum Gefuͤhl der Luſt, Gott ungleich hat beſeelt, 
Entdecke, Klio, mir, was fuͤr Verſchiedenheit, * 

Die Geiſter jeder Art in zwey Geſchlechter ſcheidt. | 
Vom Menſchen bis zum Kraut durch ungezaͤhlte Claſſen, 
Haßt Venus jedes Thier ein ähnliches umfaſſen, ’ 

Das gleicher Gattung iſt, und auch ihm gleich empfinde, 
Und doch in Seel und Leib ſich fehr verſchieden finde. 
Nicht nur der Zweck allein, der, ihre Art zu mehren, 
Sie liebend paart, und heißt den zeugen, die gebaͤhren, 
Macht dieſen Unterſchied; nein tief in ihrem Geiſt | 
Liege die Verſchiedenheit, die auch im Leib ſich weiſt: 
Vielleicht daß jede Art der Weſen, die ſich denken, 

Und ſelbſt Daͤmonen, ſich in zwey Geſchlechter ſchraͤnken; 
Iſt die Natur nicht ſich im Unterſchied ſelbſt gleich, 
Und im manchfaltigſten an Harmonien reich. 

Verliert der Zeugungszweck ſich gleich in manchen Erden, 
(Und kann wohl dieſes ſelbſt ſchlechthin befräftige werden?) 
So bleibt doch in dem Geiſt ein innrer Unterſchied, 

Den man den ſchoͤnern Leib auch anders bilden ſieht. 


Erzähle jetzt, mein Lied, was trennt die Menſchenſeelen, 
In zwey Geſchlechter ab, und laßt dem einen fehlen, 
Was dieß mit Vorzug ſchmuͤckt; und dieß Verſchiedenſeyn, 
Wie fließt es aus dem Geiſt auch | in die Leiber ein g. 


Wir, die der Leib verfuͤhrt uns ſelber zu miskennen, 


Und unſern Geiſt, uns ſelbſt, wie fremd von uns zu trennen, 
Sind 
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Sind von zwo Kraͤften reg, die ſo-geartet find, 
Daß die da voͤllig bluͤht, wo jener Pracht verſchwindt. 
Die eine fuͤhlt den Leib, und was durch alle Sinnen 
In ihren innern Sitz fuͤr Bilder denkbar rinnen; 
Mit unſichtbarer Kunſt ſtellt ſie, nach manchem Jahr, 
Ein einſt geſehnes Bild mit friſchen Zuͤgen dar; 
Ein unerſchoͤpfter Schatz von geiſtgen Schildereyen, 
Die ihr Natur und Kunſt aus tauſend Quellen leihen, 
Liegt ſchimmernd vor ihr da, und ſie zertrennt und bindt, 
Vermiſcht und aͤndert fie, wie fie es gut befindt. 
Sie nimmt den Eindruck an, der ihre Sinne reget, 
Sie liebt, ſie hofft, und wird dem Leibe gleich beweget, 
Doch nach der Geiſter Art. Der Zug, der unſre Bruſt 
Zu holden Schoͤnen dringt, und die Begier zur Luſt 
Entſteht aus ihrer Schooß; ſie iſts, die ſich vergnuͤget, 
Wenn das geſehnte Gluͤck in unſern Armen lieget. 
Viel anders wirkt in uns der forſchende Verſtand, 
Mit dialektſcher Kunſt loͤſt er der Dinge Band; 
Er nimmt den Bildern ab, was ſie den Sinnen kleidet, 
und ſieht voll Tiefſinn nicht, was jedes unterſcheidet. 
Er ſtreut in den Begriff ein ſich verbreitend Licht, 
Und kein umlarvter Wahn truͤgt ſtraflos ſein Geſicht. 
Er lenkt des Willens Trieb von unſtandhaften Guͤtern 
Und laͤßt, für ihn umſonſt, ein irdiſch Blendwerk flittern. 


Zwar ſchlingt ein ewig Band die beyden Kraͤfte um, 
Steht jene, gleich ſind auch der andern Raͤder ſtumm; 
Ein glaͤnzender Verſtand wird ſcharf und witzig denken, 
| | 5 H Und 
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Und nie ein ſchoͤner Geiſt ſich bloß auf Blendwerk ſchraͤnken 
Doch eine herrſchet ſtets, und ſchließt der andern Schein, 
Durch ihren eignen bleich, in engre Graͤnzen ein: | 
Wie in entwoͤlkter Nacht, wenn Lunens Silber funkelt, 
Ihr volles Angeſicht ein nah Geſtirn verdunkelt. 
Mer hört Virgilens Lied, das noch die Muſen ruͤhrt, 
Den nicht ſein hoher Schwung bewegt, ergreift, entfuͤhrt. 
Itzt ſpornt er unſern Zorn, jetzt heißt er Thraͤnen fließen, 
Die Seelen folgen ihm, in ſeinen Strom geriſſen, 
Und nie ermuͤdt er fie; fein majeſtaͤtſcher Lauf 
Hemmt bald der Fluthen Sturm, vom Weſt beſaͤnftigt, auf. 
Wie ſteht ihm nicht das Herz zu jedem Eindruck offen, 
Itzt naht er es dem Tod, jetzt laßt ers wieder hoffen, 
Er malet die Natur erſtaunten Sinnen vor, 0 u 
Durch ihn ſieht ſelbſt mein Aug, im Verſe hoͤrt mein Ohe. 
Wenn wirds wohl dem Euklid, dem Archimed, * 
Dem goͤttlichen Virgil die Lorbern abzuſingen? 
Mit Linien umkreuzt, bey runzlichtem Geſicht, 
Empfindt ſein ſtrenger Sinn den Trieb der Muſen nicht. 
Wenn wird Anakreon, der Freund der Charitinnen, 
Der Meßkunſt hoͤchſten Preis vom Bernoulli gewinnen? 
Aus feinem ſauften Lied blickt Venus laͤchelnd vor, 
Doch zu der Sterne Lauf ſchwingt er ſich nicht empor, 
Uranie wird hier Euterpens Liebling fehlen. un 


Und dieſer Unterſchied der Krafte aller Seelen A 
Iſt es, was jede Art in zwey Geſchlechter ſcheidt. 
Bey dem bluͤht der Verſtand, bey dem die Sinnlichkeit. 
Das 
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Name Das i antnuthsvolle Volk, gemacht zu unſrer Liebe 
Traͤgt ein empfindlich Herz, voll ſehnſüchtsvoller Triebe 
Und ſanfter Zaͤrtlichkeit; die jugendliche Bruſt 
Schwellt bald ein ſtiller Reiz nach zugedachter Luſt. 
Sie fuͤhlen zaͤrtlicher, weil alle ihre Sinnen, 150 
Empfindlicher gebaut, von feinern Geiſtern rinnen. 
Die muntre Phantaſte nimmt, weichem Wachſe ur, 1 
Die Bilder lebhaft an; ihr holdes Herz iſt reich 
An ſanftern Wallungen, und frey von den Gewittern 
Von Wuth und altem Zorn, die unſre Bruſt erſchuͤttern: 
So wie bey heitrer Luft ſich die zufriedne See 
Vom ſtillen Zephyr blaͤht, es wallt die blaue Hoh 
In immergleichem Trieb, und locket die Najaden 
Um Amphitriten ſich, mit ſtillem Spiel, zu baden. 
Des Geiſtes Zaͤrtlichkeit gebildt uns zu erfreun 
Drückt auch dem ſchoͤnen Leib ſein holdes Weſen ein. 
Wie reizend iſt er nicht? Wen muß er nicht entzuͤcken? 
Wie ladt der Mund zum Kuß? Wie ſtralt aus ihren Blicken 
Die ſanfte Liebe aus? und legt uns Ketten an, 
Die ſelbſt, und unbeſchaͤmt, der Weiſe tragen kann. 
O Thoren! die ihr uns die Liebe fliehen lehret, 
Wißt, daß ihr der Natur, nicht ohne Strafe wehret, 
Sie ſchafft die Lieb in uns, ſie laͤßt die Schoͤnen bluͤhn, 
Und raͤcht den frechen Stolz an allen die ſie fliehn. 
Doch nicht nur Paphia geſellt ſich unſern Schönen, 
Der lorberreiche Pind ſchallt ſelbſt von ihren Toͤnen: 

| 92 Hier 
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Hier irrt noch Sapphus Lied, fo ſuͤß ſtimmt nicht der Schwan 
An Strpmons gruͤnem Rand ſein frohes Sterblied an; 

Und hundert Schoͤnen noch, die unſre Zeiten ehren, 

Sieht man am Muſenbrunn der Schweſtern Zahl vermehren. 
Wie reizend klingt ein Lied aus anmuthsvollen Lippen? 

So ſanft rauſcht nicht ein Bach in weißen Marmorklippen, 

Durch ein ſich ſenkend Thal; ſo mild fließt nicht der Thau 

Aus Silberwolken aus in die verlechzte Au. 


Ihr Schönen! welch ein Reiz den die Natur euch ſchenkte! 
O Trefflichkeit! die ſie in eure Herzen ſenkte! 
Wie, daß das Vorurtheil und der Gewohnheit Nacht, 
Euch um den ſchoͤnſten Theil von euerm Schmuck gebracht? 
Der Seelen ſchönſte Kraft, (die Hoffnung ſolcher Früchte!) 
Erſtickt im fruͤhen Keim; die Sorge fuͤrs Geſichte 
Iſt werth, daß man vergißt, daß wir unſterblich ſind, 
Und daß der Reiz der Haut in wenig Jahren ſchwindt. 
Ein Stuzzer oder Mops, kaum gut genug zum Scherzen, 
Sind die ein wuͤrdig Ziel der Wuͤnſche ſchoͤner Herzen? 
Dem leuchte nie der Tag, ſein Ruhm ſey ſtets entehrt, 
Der euch, ihr Schönen, einſt des Faͤchers Kunſt gelehrt, 
Der euch dem jungen Herrn, der, ohne Seele, lachet, 
Dem ſtolzen Federnhut und Weſten hold gemachet, 
und ein ſo trefflich Herz auf ein vergoldtes Band, 
Auf krausgezwungnes Haar die Augen, hingewandt, 
Die Augen, die ſo ſchoͤn, die ſo palladiſch blitzen, 
Wenn ſie ein Gellert lehrt ſich in der Luſt zu nuͤtzen. 

Wie 


F 
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Wie daurt mich nicht der Mund, Lucindens ſchoͤner Mund, 


Der uns ſo reizend ſchien, eh er noch offen ſtund, 


\ 


Wenn jeder ſeufzt, der ihn kaum hat bewundern muͤſſen, 
So bald er Mine macht, ſich redend aufzuſchließen. 


Da aber, holdes Kind, dem fein geneigt Geſchick 
Gar keine Jier verſagt, aus deren ſchoͤnem Blick 
Des Geiſtes Anmuth ſtralt, du Engel unſrer Erden, 
G Doris! G wie werth biſt du geliebt zu werden? 
Wie gleicht dein edles Herz dem himmliſchen Geſicht, 
Das einen ſchoͤnern Geiſt beym erſten Blick verſpricht? 
Dein Wund, den Suada neidt, iſt nicht nur ſchoͤn zum kuͤſſen, 
Wie ſanft, wie reizend ſchoͤn, o wie harmoniſch fließen 
Die Worte von ihm ab, worinn ſich erſt dein Geiſt 
Und dein ſeraphiſch Herz in ſeiner Groͤße weift? 
Die ſtillen Gratien ſind ſtets zu deiner Seiten, 
Die Tugend freut ſich ſelbſt, umarmt dich zu begleiten. 
O welch ein himmliſch Glück ſtralt dem der dich verehrt? 
Wie zaͤrtlich liebt er dich! Wie ſehr biſt du es werth? 


Dieß iſt der Unterſcheid, nach welchem jede Claſſen 
Der Weſen ſich in zwey Geſchlechter theilen laſſen. 
Das, wo die obre Kraft die Seelen ſtaͤrker macht, 


Das keine Arbeit ſcheut, und der Gefahren lacht, 


Mit Schmerz und Blut und Tod ein toͤnend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wahrheit dringet, 
Dieß hat Deukalion, wenn nicht die Sage truͤgt, 
Mit ſchoͤpferiſchem Wurf aus ag Stein gefügt. 

93 Die 
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Die andre hat ihr Gluͤck aus weicherm Thon gebauet, 
Und dem anmuthgern Leib ein zaͤrter Herz vertrauet: 
Sie lieben das Gefuͤhl, und ihre weiche Bruſt 

Iſt auch empfindlicher, zu falſch⸗ und wahrer Luſt. 

Zwar nahet die Natur oft Geiſt und Leib der Schoͤnen 
Der Manner rauhern Art und Mavors wilden Soͤhnen, 
So wie ein Lydier oft ſein Geſchlechte ſchmaͤht 

Und im ſchwazhaften Chor die Spindel weibiſch dreht. 
Wie ſtreut Camilla dort, wohin ihr Muth ſich draͤnget, 
Furcht, Schrecken, Flucht und Tod? ein ſchwerer Köcher haͤnget 
Den braunen Schultern an, ihr gelbes Haar fliegt wild r 
Und die verſengte Bruſt beſchuͤtzt ein goldner Schild. 

Sie folgt Dianen nach, von Liebe unbeſieget 

Und wird allein an Wald und Jagd und Streit vergnuͤget. 
und doch verlaͤßt ſie nicht die angebohrne Art, 

Die, die ihr Heldenherz vor Amors Macht verwahrt, 
Entgeht nicht der Begier, (ihr Tod muß fie bezahlen) 
Der weibiſchen Begier in Chloreus Raub zu ſtralen. 

Sein Koͤcher lockt ſie an, ſein tyriſches Gewand, 

Und der beſchupte Leib reizt Aug und Wunſch und Hand; 
Und mitten in dem Sieg, den ihre Waffen geben, 

Kürze fie, und als ein Weib, ihr heldengleiches Leben. 
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Wi Jie Phidias den Stein, der Paros Spitzen weißt, 
KIT 5 Den ungeformten Stein, zur Venus werden heißt, 
N Der Stoff liegt vor ihm da und wartet auf das Leben, 
Das, mit daͤdalſcher Hand, der Kuͤnſtler ihm wird geben; 
Er aber baut aus ihm das ſchoͤnſte Meiſterſtuͤck; 
Und Cypria ſtralt recht aus ihres Bildes Blick: 
So gab der hoͤchſte Geiſt, der Urgrund aller Welten, 
Dem All die beſte Form; es floh vor ſeinen Schelten 
Das Chaos ſchuͤchtern hin, er ſtreute ſeinen Schein 
Und Ordnung und Verſtand dem Stoff der Dinge ein. 
Welch eine Schoͤnheit glaͤnzt in allen feinen Reichen? 
Wie weislich weiſt er ſie zu einem Zweck zu gleichen? 
Wie findt ein tiefer Blick ſelbſt in der Daͤmmerung, 
. unſre Augen ſchwaͤrzt, Stoff zur Bewunderung? 
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Wie ſtralt die Creatur vom mitgetheilten Lichte? 
Wie ſchmuͤckt fie nicht das Bild vom göttlichen Geſicht? 
Wie malt, was, ohne ihn, dem Nichts fein Hoffen gab, 
So prächtig feinen Gott in hellen Spiegeln ab r 


Du, die du ſelber mich dem Pindus zugefuͤhret, 
Wo noch der heilge Hayn Lukrezens Lieder ſpuͤret; 
O Muſe, zeige mir die Form der ewgen Welt, 
und was fie für ein Trieb in ihren Schranken haͤlt. 
Was zwingt die Koͤrper ſtets in fließende Geſtalten, 
Die wandelnd, wie die Zeit, nie ihren Ort behalten? 
Was duͤngt die Erde ſtets mit ihrer Kinder Staub? 
Wodurch wird unſer Leib verhaßter Wuͤrmer Raub? 
Ja welch ein Wunder heißt ſelbſt irdiſche Planeten, 
Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut erroͤthen? 
Du Goͤttinn lehre mich, und leite meinen Sinn, 
Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrheit hin. 


Dietz graͤnzenloſe All von Welten und von Zeiten, 
Der volle Inbegriff beleibter Geiſtigkeiten 
Malt ſich in jeder Art, im idealſchen Reich 
Mit andern Farben ab, und iſt ſich ſelbſt nie gleich. 
So viele Weſen ſich mit andern Sinnen ſchmuͤcken 
Und Leiber andrer Art die volle Erde druͤcken, 
So viele Grade ſich, in ungemeßner Bahn, 
Von tauſend Himmeln voll, der Gottheit ewig nahn: 
So vielfach iſt die Art wie, bloß uns zu vergnuͤgen 
Und mit begluͤcktem Wahn, die Sinne uns betruͤgen; 

So 
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So vielfach iſt in uns die idealſche Welt, 
Die, ſo wie er fie denkt, der Sinn für wirklich halt? 
Da doch weit unter ihm, und uͤber ſeinem Haupte, 
Der das als Welt umſchifft, was er ein Sandkorn glaubte, 
Und dieſen rothen Ball, den jener Erde nennt, 
Im himmliſthen Gefild' für eine Bluhm' erkennt. 
Zwar liegt auch außer uns, und in den Gegenſtaͤnden, 
Die ihren Ausfluß uns durch offne Sinne ſenden, 
Ein Theil des Grunds davon; doch die Beſchaffenheit 
Des Leibes, welcher uns der Dinge Bilder leiht, 
Veraͤndert ihren Druck; ſo wie vom lichten Wagen, 
Den durch die hohe Luft aͤtherſche Pferde trugen, 
Die Sonne gleiches Licht durch ihren Himmel ſpruͤht, 
Und was ihr gleich ſich naht, in gleichem Feuer gluͤht; 
(Nimmt ihre Kraft gleich ab, wenn ſie ſich muß verbreiten, 
So wirket ſie doch gleich aus allen ihren Seiten.) 
Allein der Gegenſtand, nicht gleich geſchickt zum Schein, 
Saugt den geſchenkten Glanz auf tauſend Weiſen ein, 
Und laͤßt den harten Stral jetzt blau jetzt guͤlden funkeln, 
Jetzt, ganz verſchluckt, den Stoff entfaͤrben und verdunkeln. 


Dort flattert niedrer Staub um deinen Tritt im Gehn, 
Nein! Welten finds, die ſich zu deinen Süßen drehn; 
Der Cherub denkt wie du, wenn von Gott⸗ nahen Himmeln, 
Er die Geſtirne fiebt im tiefen Aether wimmeln. 


Der Wurm, den in der Fluth ein Needham ſpielen ſieht, 
Der, zwar unendlich klein, doch Stroͤme von ſich ſpruͤht, 
H 5 Iſt 


122 Die Natur der Dinge. 

Iſt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer duͤnket, 
Was uns ein Wallfiſch iſt, der ganze Seeen trinket. 
Selbſt in der Glieder Bau zeigt ſich die Aehnlichkeit, 

Die Einfalt der Natur, der gleiche Unterſcheid; 

Das klein're Seegeſchoͤpf, unſichtbare Tritonen, 

Und alle ſchreckt ſein Grimm, die ſein Gebieth bewohnen, 
Und fo, wie Needhams Blick, durch zauberiſches Glas, 
Ein ſolch kaum ſichtbar Meer mit einem Sandkorn maaß: 
So haͤlt ein Daͤmon, der durch Zwiſchenwelten ſteiget, 
Wenn er ſein leuchtend Haupt zu ſeinen Fuͤßen neiget, 

Und ihn ein ahnlich Glück die Erde finden laßt, 

Der Menſchen Sammelplatz fuͤr ein Ameiſenneſt. 

Und du, zu deſſen Luſt oft ganze Loͤnder weinen, 

Wie groß, (erroͤthe nur!) wirft du ihm wohl erfeheinen? 


So iſt das Kleine nur nach ſeinem Maaßſtab klein, 

Und Titan ſelbſt wird dir was ſeine Staͤubchen ſeyn, 
Wenn dur fein weites Reich mit hoͤhern Kreiſen miſſeſt, 
In deren Tiefen du ihn, Erd, und dich vergiſſeſt. 
Und wie der Raum, fo iſt der Folgen Maaß, die Zeit, 
Stets theilbar, und vor uns, bis zur Unendlichkeit. 
Vergleiche deine Daur mit der Geſtirne Leben, 
Beſtimmt, das hohe Blau Aeonen durchzuſchweben, 
Sie ſcheint ein Augenblick, der, ungebraucht, verſchwindt. 
Doch wenn Grion ſelbſt ſein wartend Grab einſt findt, 
Wird, gegen jene Sphär, die, Gott! dich in ſich ſiehet, 
Er eine Rofe ſeyn, die im Mittag verbluͤhet. 

5 Das 
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Das Eulchen, das, voll Luſt, in der erwaͤrmten Luft, 
Sectt von geſehntem Licht, dem fügen Tode ruft, | 
Sieht feinen Gott, die Sonn, nur einmal ſich entfaͤrben, 
Und freut ſich mit dem Tag, den es verehrt, zu ſterben. 
Ein Augenblick, der uns, von Wolluſt leer, entweicht, 

Iſt ihm zur Luſt ſchon lang; fein kurzes Seyn verſtreicht 
In ſteter Wirkſamkeit, und die verlangt Secunden, 


und N ber Jahre . ee Stunden. 


A gleiche Weise it der Schule Guglitt * 
Richt was, das außer uns, in gleicher Form beſteht. 


Was dieſem bitter dünkt, wird andern lieblich ſchmecken, 8 


Und den belustigt was, womit man den kann ſchrecken. 
Vielleicht daß einen Wurm, der in der Roſe kriecht, 
Ihr Glanz nicht roth beſtralt; wie viel entdeckt er nicht, 
Was wir verworren ſehn; Wie wird ihr ſüßes Rauchen 
Ihn. viel empfindlicher, als unſern Sim, umbauchen? 


Das Feur 3 das uns zerſtoͤrt, wird, gleich dem lauen Weſt, 


Der Sonne Buͤrgern wehn, und Koͤrpern von Asbeſt; 
Wie der, den Groͤnland ſchickt aus den polarſchen Gründen, 
Die holde Sonne haßt, und lechzt bey Abendwinden. 


n 3 unſer Leib, das Werkzeug zum Gefuͤhl, 
Des Gegenſtands Geſtalt, und truͤgt uns, wie er will. 
Die Bilder fließen gleich, zu ungleich offnen Sinnen, 

Sie bleiben ſtets, wie ſie aus ihren Quellen rinnen; 
Allein der Leib nimmt ſie nicht gleicherweiſe an. 


Hier 
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Hier fälle der. Stagyrit in den verworfnen Wahn, 
Das, was die Sinne trifft, was unſer Ohr erſchuͤttert, 
Die Zunge kuͤtzelnd reibt, und in die Augen zittert, 
Sey mit dem Gegenſtand vollkommen ſo vereint, 
Als Eigenſchaft der Form, wie es dem Sinn erſcheint. 
Daß uns ein Marmorbild, der Venus gleich, entzuͤcket, 
Wie Milch und Blut gemiſcht, und laͤchelnd auf uns blicket, 
Daß, ihrem Reiz zu ſchwach, der Juͤngling fie umfaßt, 
Und klaͤglich vor ihr weint, und ihre Härte haßt; 
Dieß macht nicht die Figur, der Theile ſchoͤne Bindung, 
Der Glieder Symmetrie, der Muskeln holde Ruͤndung, 
Das ſchoͤn gewoͤlbte Aug, der Wangen glattes Roth, 
Des Marmors eigne Pracht, dem noch die Kunſt geboth, 
Der Haare ſchatticht Braun, das, wie vom Weſt belebet, 
Sich um den Roſenhals, in ſanften Locken hebet, | 
Dieß ſchafft der Kuͤnſtler nicht; nein, dieß klingt zu gemein, 
Was uns ein Weiſer lehrt, muß neu und dunkel ſeyn. 
Die innre Form thuts bloß, die in dem Marmor lieget, 
und die ſchon in ihm ſtack, da er noch ungefüget 
Auf Delos Hoͤh geglaͤnzt. Wie klingt dieß nicht gelehrt? 
Doch iſts genug, wenn nur das Ohr den Namen hört, 
Und der Verſtand umſonſt der Toͤne Deutung heiſchet? 
Sag, was iſt dieſe Form, womit dein Witz uns taͤuſchet? 
Kein Geiſt und auch kein Stoff, dieß lehret uns dein Mund, 
Und giebts ein drittes noch, ſo mach es uns doch kund. 
Von welcher Art iſt ſie? wie wirkt ſie in die Sinnen? 
Dieß zeige, wenn dein Traum ſoll unſer Lob gewinnen. 


Doch nie wirft du es thun, und unſre Pfeile fliehn, 
Am: 
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Umſonſt mag ſich um dich der Mönche Schwarm bemüht, 
In gothiſchem Latein, wovor Donat ſich fluͤchte ,. 
Die Macht zu hintergehn, die deinen Tand zernichtet. 
Doch ſeht die Pfeile an, womit er auf uns blitzt, 


und merkt, wie ſich ſo leicht die Wahrheit vor ihm fit 


| Kammt die Empfindung nur von ausgefloßnen Bildern, 
Die ungleich von Figur ſich in die Sinne ſchildern, 
So iſt auch ſchwarz und weiß „hart, weich, und warm und kalt, 
und was ſich widerſpricht, nur ungleich an Geſtalt. 15 
Doch kann wohl die Figur Figuren widerſpreche?s?s 
Ein Zirkel, und ein Bild, das taufend Winkel brechen, 
Iſt eins vom andern wohl das Gegentheil? ⸗= vielleicht? 
Die Wirkung zeigt es an, die ſtets der Urſach gleicht. 
Kann wohl mit Spitzen drohn, was ſich in Kreiſe ruͤndet? 
Iſts moͤglich, daß der Sinn ſie beyde gleich empfindet? 
Wen reizt im Anblick nicht das ſphaͤroidſche Rund 

An Paphiens Geſicht, und die Figur vom Mund? | 

Wird wohl des Diſtels Kopf, ſtarr von gezackten Spießen, 
So ſanft wie jenes Bild in unſre Augen fließen? 

Das Saure reizt den Gaum mit tauſend Stacheln auf; 
Allein ein ſuͤßes Oel rollt mit gelindem Lauf, 

Von kleinen Kugeln voll, auf der erquickten Zungen, 
Die ihren weichen Druck, von Nerven ganz durchſchlungen, 
Dem Hirne wallend bringt, das jeder Druck vergnügt, 
Der, ſanften Wellen gleich, die zarten Faden wiegt. 


Doch da ſich die Figur unendlich läßt verkehren, 
So muͤßten ja, ſprichſt du, nach Demokritens Lehren, 
Die 
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Die Arten des Gefuͤhls unendlich vielfach ſeyn 2 

Und iſt dieß ungereint? geſtehen wirs doch ein! 

Die Bilder, welche ſich in andre Geiſtigkeiten ER 5 
In anderer Geſtalt, durch andre Sinne leiten, 0 

Sind aller Zahl zu viel. Dir ſelber widerſpricht 

Ja taglich Aug und Ohr; Wie vielfach findſt du nicht, 
Wenn uns der Frühling gruͤßt, und Schnee und Wolken fließen, 
Und Zephyr fruchtbar haucht, das junge Gruͤn entfprießen, 
Das unzaͤhlbare Grün, wo jedes Kraut und 94 ale 
Sind ſie gleich alle gruͤn, doch etwas eignes hat. 

Wer kann, und muͤßt ihm auch Euphranors Pinſel weichen, 
Die Miſchungen der Kunſt, des Urbilds Reichthum gleichen? 
Wie vielfach zittert nicht die Luft in unſer Ohr? 

Wie ſingt nicht die Natur der Kunſt ſo ungleich vor? 
Bereitet nicht für uns, in bluhmenvollen Triften, 

Die Erd ein Rauchwerk zu von Millionen Duͤften, 

Die, angenehm gemiſcht, der leicht beſchwingte Weſt, 

An Fruͤhlingsabenden, uns froh entgegen blaͤſt? 


So ſchwach kämpft Ariſtot mit unterſtuͤtzten Gruͤnden, 
Und leugnet ohne Scheu, was alle doch empfinden. 
Wir zeigen dem Verſtand, wie ſich der Sinn bewegt, 
Warum das Auge ſieht, was in dem Ohr uns ſchlaͤgt, 
Warum die Koͤrper ſich ſo mannichfaltig bilden, 
Und in der Sonne ſich bald ſchwaͤrzen, bald verguͤlden, 
Warum der rauh, der glatt, der hart, der weich ſich zeigt, 


Der nach der Erd ſich ſehnt, der in die Wolken ſteigt, 
Dieß 


— 
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Dieß alles und noch mehr kann die Figur erklaͤren, 
Und aus der Theile Band des Koͤrpers Art uns lehren. 
Doch hangt der Grund der Form, die jeden Körper ſchließt, 
Den Weſen an, wovon er eine Sammlung iſt. | 
Er aber ſagt uns nichts mit ſchwerbegriffnen Toͤnen, 
Die ihn, nie mit dem Geiſt, kaum mit dem Ohr verſoͤhnen, 
Als dieß, daß er nichts weis; ein praͤchtiges Gewand, 
Das Thoren nur verfuͤhrt, deckt nichts als Unverſtand. 


13470 


| Doch da die Sinne uns mit tauſend Bildern truͤgen, 
Die nur in uns, und nicht im Gegenſtande, liegen, 
Iſt nicht die Wiſſenſchaft, die man auf ſie gegruͤndt, 
Ein leeres Hirngeſpinnſt, das vor der Wahrheit ſchwindt? 
Der uns fü oft getaͤuſcht, verdient wohl kein Vertrauen; 
Vielleicht, daß alles, was wir hoͤren, fuͤhlen, ſchauen, 
Ein Traum, ein Selbſtbetrug, ein Spiel der Seele iſt. = 
Soͤrt! wie ein Sextus ſich im Zweifeln gar vergißt. 
Welch ungeſchickter Schluß? weil, wenn wir dunkel ſehen, 
Uns, ihrem Weſen nach, die Sinne hintergehen, 
So iſt der Vorwurf nicht, der uns durch ſie ſich ſtellt? 
Wenn du, eh noch der Tag die Felder aufgehellt, 
Wenn nur ein falbes Licht entfernte Berge malet, 
Und zitternd um das Haupt umwoͤlkter Wipfel ſtralet, 
Den Baum, der ſich von fern mit hundert Armen zeigt, 
Fuͤr den Briareus haͤltſt, der aus den Wolken ſteigt, 
Wirſt du ſo thoricht ſeyn, und nichts zu ſehn vermeynen, 
Weil dir die Dinge nicht, ſo wie ſie ſind, erſcheinen? 

Der 
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Der Sinn muß truͤgriſch ſeyn, der Stoff muß uns verführen, 
So lange wir in uns der Schöpfung Schranken ſpuͤren, 
Und dieß wird ewig ſeyn. Nie wird die Nacht vergehn, 
Die unſern Mittag truͤbt; fo deutlich wir auch ſehn, 
Bleibt doch die Daͤmmerung, die einen Theil umfließet, 
Indem der andre Theil des Lichtes Gunſt genießet. 

Und eben dieſer Grad, der uns in Claſſen ſcheidt, 
Weil den mehr Klarheit fuͤllt, der mehr Verfinſtrung leidt, 
Wo jede Art die Welt mit andern Augen faſſet, 

und der oft liebt und ſucht, was jener ſchmaͤhend haſſet, 
Iſts, was den Trug des Stoffs und unſrer Sinne mehrt. 
Doch, iſt uns nicht ein Geiſt, der uns die Wahrheit lehrt, 
(Und der, dem jetzo noch ſein Licht nicht aufgegangen, 
Wird, wenn die Zeit ihm lacht, in gleichem Schimmer prangen) 
Ein Geiſt, der Stoff und Bild von ſeinem Kleid entbloͤßt, 
und was zufaͤllig iſt, vom Weſentlichen loͤſt; 

Dem koͤmmt der Ausſpruch zu, der ſoll den Willen lenken, 
Und oft, durch feine Macht, verblendte Triebe kranken. 


Doch, da der Sinn die Welt in ungetreuem Licht 
Uns zeiget, und ſo oft der Wahrheit Stralen bricht, 
So komm, und oͤffne uns, ſo weit dein Arm kann dringen, 
Umleuchtete Vernunft, das Herz von allen Dingen. 
Zeig uns die wahre Form der geiſtervollen Welt, 
Und fuͤhr den ſichern Blick auf ein entwoͤlktes Feld; 
Laß ihm den innern Grund von den Geſtalten ſehen, 
Womit uns, nur zum Theil, die Sinne hintergehen. 
Die 
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Die Welt fließt ohne End in neue Formen ein, 

Kein Zeitpunct ſieht ſie gleich. Selbſt Sonnen, deren Schein 
uns jetzt den Tag gewährt, und die die Nacht durchglaͤnzen, 
Fand eine aͤltre Zeit noch nicht in dieſen Graͤnzen. 
Ein alter Himmel wich, da noch umwoͤlkt und ſchwach, 
Ihr kaum gebohrnes Licht aus feiner Rinde brach: 
und, o! wie lang währt wohl, daß fie noch ſtralend blühen, 
So werden ſie, erblaßt, vor neuen Himmeln fliehen! 


Die Erde, die uns zeugt, und nicht behalten wird, 
Hat kaum ſechstauſend Jahr der Sonne Reich geziert; 
Vielleicht daß ſie vorher ein andrer Wirbel kannte, 
Wo ſie in eignem Licht fuͤr andre Erden brannte: 
Itzt aber naͤhrt fie uns, und giebt uns unſer Kleid, 
Das fie bald wieder nimmt und für die Würmer ſtreut. 
Die Bluhmen, denen ſie doch kaum ihr ſchoͤnes Leben, 
Aus Zephyrs fruchtbarm Mund, zu unſrer Luſt gegeben, 
Frißt fie bald wieder auf, und wird von Kindern ſatt, 
Die ſie dem Fruͤhling kaum vom Thau gebohren hat. 
Das Waſſer, welches kaum durch den bebluͤhmten Raſen 
Sich wand, daͤmpft in die Luft und wird zu leichten Blaſen, 
Beweget durch den Weſt, ſchwebt der verduͤnnte Duft, 
Wie ſeidenes Geſpinnſt, in der gewoͤlbten Luft; 
Bald aber faͤngt Aeol von Suͤden an zu ſtuͤrmen, 
Man ſieht ſich in der Luft geſpannte Wogen thuͤrmen, 
Ein ſchweres Grau ſcheint uns den Himmel ſelbſt zu nahn, 
Der endlich gar zerfließt, und gießt die Erde an; 
| 5 Ein 


130 Die Natur der Dinge. 

Ein himmlischer Firniß umfließt die frohen Matten, 
Die Pflanzen ſaͤugt der Thau ; den fie geſchwitzet hatten, 
Und bald wird dicht und feſt, was vor leicht theilbar floß. 
Aus faulen Thieren waͤchſt in Rheens fetten Schooß, 

Die Koſt der Lebenden . und wenn auch die verderben, 

So naͤhrt die Folgezeit ſich bloß von ihrem Sterben. 


Wo iſt die Urſach doch, von dieſem Unbeſtand, 
Dem ſchoͤnen Unbeſtand, der ewig das Gewand / 
Der Koͤrperwelt verkehrt; der, wo kaum Meere floſſen, 
Ein rauchendes Gebirg laͤßt aus den Wellen ſtoßen, 

Und ſchmuͤckt es Buͤrgern aus; giebt Fluͤſſen neuen Lauf, 
Haufe in geſunkner Flur beſchaͤumte Fluthen auf, 

Und laͤſſet aus dem Reſt von halbverbrannten Erden, 

Die lang die Welt geſchreckt, verſchoͤnte Monde werden: 
Wie Phönix aus dem Brand, der noch von Myrrhen fließt, 
Erneuert ſteigt, und ſeine Gottheit gruͤßt. 


Ja ja, im Mark des Stoffs kann man die Urſach leſen. 
Iſt nicht die ganze Welt, ein All von geiſt'gen Weſen, 
Die uns ihr Leib verhuͤllt, und die ihr innrer Stand 
In tauſend Formen ſchraͤnkt, weil fie der Ordnung Hand 
An aͤhnliche gereiht? Iſt in aͤtherſchen Reichen | 
Ein Stern nicht ſelbſt ein Thier, das einſt der Tod wird bleichen? | 
Hier liegt der ſtille Grund, den, ganz im Scoff verſteckt, | 
Der forſchende Verſtand, durch manchen Schluß entdeckt, 
Die Geiſtigkeiten ſinds, die aͤndernd ſich erhoͤhen, 
Die ſinds, durch deren Kauf die Wendungen entſtehen, 
f Die 
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Die unſer Sinn erſtaunt; ihr Leib, der Seele Wagen, 
Muß mit dem innern Stand fie ſtets gleichfoͤrmig tragen. 
O Weisheit, führe mich in deine Tiefen ein, 
Hier, wo die Muſe weicht, ſollſt du mein Führer ſeyn. 


Die Liebe, die uns ſchuf, in deren Schooß wir leben, 
Gab jedem Geiſt die Kraft ſich ſteigend zu erheben. 
Nicht jedem gönnt ſein Glück der Engel Trefflichkeit; 
Wo, was nur moͤglich iſt, die Wirklichkeit erfreut, 
Wird auch kein Wurm vermißt. Doch aus verhaßten Tiefen, 
In eine hoͤhre Luft daͤdaliſch aufzuſchiffen, 5 
Hiezu fuͤhlt jeder Geiſt die Kraft in ſeiner Schooß, 
Und ſtets iſt die Begier fuͤr ſeinen Stand zu groß. 
Dem Weiſen ſelbſt entfaͤhrt, im Arm der Seelenluſt, 
Noch manch geheimer Wunſch aus der vergnuͤgten Bruſt. 
Wie froh fuͤhlt er ſich ſtark ſein Gluͤck noch zu erweitern, 
Und ſeine Daͤmmrung einſt im Mittag zu erheitern. N 


Doch wie entſchwinget ſich der Seelen reger Fleiß, 
Dem vor ihr ſehnend Herz noch zu umſchraͤnkten Kreis? 


In jeder Geiſtigkeit, geſchickt ſich zu empfinden, 
Iſt von zweyfacher Kraft wirkſame Spur zu finden. 
Die eine nimmt vom Leib fühlbare Bilder an, 
Und ſtellt ſie ſo ſich vor, wie ſie den Sinnen nahn; 
Die andre fuͤhlt dabey, ſie liebt, was ſie vergnuͤget, 
Und haſſet die Idee, die ihren Wunſch betruͤget. 
So ſchwach iſt nie ein Geiſt, daß er nicht Bilder hegt, 
Und beym Empfinden ſich nach ihrem Druck bewegt. 
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Von Lieb und Abſchen liegt die Spur in allen Herzen, 
Sie öffnen ſich der Luſt, und zuͤrnen über Schmerzen. 
Mit dieſer Kraft ſieht ſich, was geiſtig iſt, geſchmuͤckt, 
Der Unterſchied wird bloß in ihrer Form erblickt. 
Wer mehr Ideen faßt, wer deutlicher empfindet, 
Die Theile beſſer ſcheidt, fein Wiſſen tiefer gründet, 
Wer ſchoͤner denkt und fuͤhlt, von edlern Trieben gluͤht, 
Und mit erhitzterm Flug aus ſeinen Schranken flieht: 
Der uͤberſtralt das Heer der traͤgeren Subſtanzen, 
Wie Iris hohe Pracht den Poͤbel falber Pflanzen. 
Auch liegt in jedem Geiſt, die ungleich ſtarke Macht, 
Ein ſich verdunkelnd Bild, das wir einmal gedacht, 
Wenn uns ein aͤhnlichs ruͤhrt, aufs nene zu genießen; 
Dieß dient des Geiſtes Bahn erweiternd aufzuſchließen. 
Und wenn ſich nach und nach der Bilder Menge mehrt, 
Wird auch die Haupt⸗Idee lebhafter aufgeklaͤrt. 
Die wachſende Begier befluͤgelt jetzt die Kraͤfte, 
Und macht fie wirkſamer zum geiſtigen Geſchaͤffte; 
So dehnt die Seele ſich, und bluͤhet auf, und weicht 
Zu einer hoͤhern Art, die ihr an Schönheit gleicht. 
So wie ein Roſenknopf, vom Morgenroth bethaut, 
Den ſuͤßen Nektar trinkt, der, durch die aͤußre Haut, 
Sich rollend drängt; der Knopf fange an fich ſanft zu dehnen, 
Der Sonnen Waͤrme ſchwellt die ſafterfuͤllten Sehnen; 
Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin 
Auroren⸗aͤhnlich bricht, und lockt vom fernen Grün 
Den buhleriſchen Weſt; enthuͤllt bluͤht unſre Augen 
Die volle Roſe au, und Mund und Naſe ſaugen 

Den 
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Den angenehmen Schwall, der ihrer engen Bruſt 
Gehaͤuft entfaͤhrt, und füllt den ganzen Kreis mit Luſt. 


So wirket die Natur geſchaffner Geiſtigkeiten; 
Die Uebung ſtaͤrket ſie, die Frucht gebrauchter Zeiten, 
Durch ſie waͤchſt unſre Kraft zu unſrer Groͤße an, 
Und dringt zu ihrem Ziel, und eilt ſtets mehr im Nahn. 
Der vor auf leichtem Rohr der ſtillen Arethuſen 
Nur Hirtenlieder ſang, fuͤhlt jetzt die hoͤhern Muſen, 
Und ſingt Aeneens Sieg. Ein Wurm, der Erde gleich, 
Wählt ſich, von ihr beſchwingt, ein neu, ein ſthoͤner Reich; 
Durch ſie wird einſt mein Mund, entwoͤhnt fo ſchwach zu fingen, 
Dir, Herr, ein wuͤrdig Lied, geſellt zu Engeln, bringen. 


So wachet allgemach und nach der Ordnung Lauf 
Das unterſte Geſchlecht vom alten Schlummer auf, 
Und mehrt der Pflanzen Schaar; bewegt von Frühlingswinden 
Beleben ſie das Thal, und bluͤhen in den Gruͤnden. 
Der Floren duͤftig Volk hebt ſich durch gleiches Recht, 
Wenn es verbluͤhend ſtirbt, zum thieriſchen Geſchlecht. 
Denn rauſcht die laue Luft von flatterhaften Fluͤgeln, 
Die alte Liebe treibt ſie den gewohnten Huͤgeln 
und jungen Bluhmen zu, wo ſie einſt ſelbſt gebluͤht. 

So ſtickt, im Steigen ſelbſt, das irdiſche Gemuͤth 
Zu ſeinem niedern Stamm, wie umgetriebne Erden, 
Im Flug, von eigner Laſt zuruͤckgedraͤnget werden. 


| 
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Wer zaͤhlt die Stufen ab, durch den ein Geiſt muß gehn, 

Bis wir in gleichem Leib, ihn uns verbruͤdert ſehn? | 

J Denn | 
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Denn uns erſetzt der Tod, was wir durch ihn verlieren, 
Aus Claſſen niedrer Art und anverwandten Thieren. 
O Menſchen! zuͤrnet nicht, daß ihr vom Viehe ſtammt. 

Ihr ſeyd durch gleiche Huld; in euch und dieſen flammt 
Ein Trieb zur Ewigkeit, was hilfts euch größer machen, 
Als ihr euch wirklich zeigt? Ihr reizt uns nur zum Lachen. 
Wie groß iſt denn von euch zum Vieh der Zwiſchenſtand 2 
Wir denken, hoͤr ich euch, und denken mit Verſtand. 
O ſtill! wie mancher wird euch dieſen Vorzug ſchenken? 
Wie viele ſind nicht ſtolz oft Tage nichts zu denken? 5 


Und wenn ihr ja noch denkt, wie wenig denkt ihr klug? | 
Doch iſt, ein Menſch zu ſeyn, das Lachen nicht genug? 


Nicht ganz! La Metrie kann mehr als wir alle lachen, 
Und war doch nie ein Menſch⸗⸗ Das Reden wirds wohl machen? 
Vielleicht = Doch, Schönen, ja, ja ich geſteh euchs ein, 


Sonſt muͤßten unter euch ſehr wenig Menſchen ſeyn. 


Wie ſchwer mag es wohl ſeyn, ein Kind, das nichts als lachen 
Und ewig plaudern kann, zum Papagey zu machen? 

Wie leicht wars dem Ovid, dem zaubriſchen Ovid, | 
Durch den im Wald und Thal ſo manche Schöne blüht, | 
Ein ganzes Heer von euch in Elſtern zu verkehren? 

Nichts braucht er als den Leib mit Federn zu beſchweren; 
Der runden Arme Schnee wird jetzt mit Pflaum verwahrt, 
Der Hals befluͤgelt ſich, der Mund wird krumm und hart. 
O Schade vor den Mund! wen muß das nicht verdruͤßen? 
Doch kann er doch noch ſchreyn, dieß war ihm mehr als kuͤſſen. 
Der Geiſt bleibt wie er war, er freut ſich ungemein, 


Daß er noch ſchwatzen kann, und faͤngt gleich an zu ſchreyn. 
Wie 
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d Wie groß iſt doch der Sprung vonGGroͤnlands dum̃en Soͤhnẽ, 
(Vergebt die Nachbarſchaft, ihr angenehmen Schönen!) 
Und dem erſtarrten Bar, der ein verfaultes Kraut 

Aus Schneegebirgen kratzt; wenn der, in jenes Haut, 

Nur darum glaubt zu ſeyn, um die genaͤhten Nachen 
Mit ſaur errungnem Thran und Fiſchbein ſchwer zu machen 
Der rohe Hottentot, der wilde Cannibal, 
Wie nah ſind fie dem Vieh? Iſt nicht bey uns die Zahl 
Der Arten faſt ſo groß, als bey geringern Thieren? 
Wie viele find nicht, die ſelbſt die Geſtalt verlieren, 

Und zeigen Geiſt und Leib verwandten Thieren gleich? 
Geſtehts „ihr Menſchen, nur, die Demuth ehret euch; 
Wie, wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen, 

Im Arm der Weisheit, ſchon den Engeln ahnlich ſtralen; 
So ſteigen noch vielmehr zu dem Geſchlecht herab, 
Das ihnen und euch ſelbſt, einſt euern Urſprung gab. 
Mit welchem Schein raubt ihr unzaͤhlchen Geiſtigkeiten 

Das gleichgegruͤndte Recht zur Hoffnung beßrer Zeiten? 
Wo iſt der Widerſpruch, wo die Unmoͤglichkeit, 

Die Willen und Verſtand beſeeltem Vieh verbeuth? 

Das ſchon fo klar empfinde, ſchon Theile uͤberſtehet, 

Der Phantaſie befiehlt und dunkle Schlüffe ziehet; 

Das ſchon die Knoſpen zeigt, die einſt in voller Pracht 

Ein ſpaͤtres Alter findt; und fuͤhlet ſchon die Macht 

Der herrſchenden Natur, und folget den Geſetzen, 

Die, was die Welt bewohnt, ſich ſcheuet zu verletzen. 

Die Liebe, die der Welt ein ewig Leben gab, 


Nimmt ſie, ſonſt ohne Maaß, nur bey den Thieren ab? 
34 Wird 
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Wird fie, ja kann fie wohl, was fie einſt ſchuf zum Leben, 
Geſchickt den Tod zu fliehn, dem Unding uͤbergeben 
Die Hoffnung ſpaͤter Frucht. ſoll ſchon im Keim vergehn? 
Der Trieb zur Ewigkeit ſoll ungeſaͤttigt flehn? 

Verehrer ſeiner Huld, der Geiſter kuͤnftge Bruͤder, 

Heiſcht Ewigkeit und Luſt vom oͤden Tode wieder? 

O Thor! ſo feſſelſt du der Gottheit Zaͤrtlichkeit, 

Und hebſt die Ordnung auf, die der Natur gebeuth? 

O meyer, den mit Luſt das kluge Deutſchland lieſt, 
Von deſſen weiſem Mund platonſcher Honig fließt, 

Wie deutlich haſt du uns die Moͤglichkeit gelehret, 

Daß ſich auch in dem Vieh der Seele Werth vermehret. 
Dir loͤſet die Natur des Knotens ſchwierig Band, 


Aus welchem Leibnitz ſich kaum durch Maſchinen wand. 


O du, in deren Brand ſelbſt beßre Welten gluͤhen, 
Durch die, was lebt, ſich zeugt, durch die die Auen bluͤhen, 
O Venus! lehre mich, wie ein erwachſend Thier 
Aus ſeinem Saamen ſteigt, und kleidet ſich von dir? 
Die naſſe Fluth, die Luft und die aͤtherſche Wellen 
Sind aller Saamen voll, und unſers Urſprungs Quellen. 
Hier flattern, wie ihr Stand und die Natur ſie treibt, 
Die Geiſtigkeiten um, die nur der Stoff beleibt, 

Der nie von ihnen weicht; die niedrigſten Subſtanzen, 
Zu Florens Zucht beſtimmt, die Seelen todter Pflanzen, 
Die jetzt das Thierreich nimmt, und vom erblaßten Vieh 
Stehn bier erwartend da; die Ordnung ſtellet fie. 


Die 


\ 
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Die Bluhmen, welche jetzt in lauen Thaͤlern blühen, 
Die fangen an der Luft die Saamen zu entziehen, 
Die ihnen ahnlich find, (denn fie, die Aehnlichkeit, 
Fuͤgt alles und verbannt den Zufall und den Streit;) 
So haͤuft der Saame ſich, den lauter Weſen dehnen, 


Die ſich, halbſchlummernd noch, nach neuen Leibern ſehnen; 


und wenn ein ſanfter Wind, der unſichtbar beſchwingt 
Von Weſten her ſich waͤlzt, ihn in die Werkſtatt bringt, 
Wo fuͤr den neuen Geiſt ein Wohnhaus fertig lieget, 
Wird er, o Cypria, von dir ihm zugefuͤget. 

Denn in der Mutter Schooß iſts wo der Leib ſich baut 
Gleichſtimmig jenem Geiſt, der ſich ihm anvertraut, 

Bis ſeines Gluͤckes Ruf, der Tod ihn wird entwenden. 
Ihn bildet die Natur mit unſichtbaren Haͤnden 

Aus Weſen niedrer Art im muͤtterlichen Ey, 

Und legt ihm denn den Geiſt aus fremdem Saamen bey. 
So wird des Zephyrs Zucht, das Volk der bunten Floren, 
Und ſo wird jedes Thier, und ſelbſt der Menſch gebohren. 
O Weisheit, welche hier ſich ſchoͤpferiſch bemuͤht, 

Wo niemand ihren Arm in ſtiller Arbeit ſieht! 

Daß von dem Seelenheer, das alle Saamen fuͤllet, 
Gerad die tauglichſte in ihre Mutter quillet, 

Und jenen Leib bezieht, der mit ihr ſtimmen wird, 

Daß aller Zufall weicht, daß keine ſich verirrt, 

Dieß alles wirkeſt du, und wuͤrdeſt du ermatten, 

So fiel die ſchoͤnſte Welt ins Chaos truͤber Schatten. 
Unachtſam ſpuͤren wir die Folgen deiner Kraft, 

Die, Menſchen ungeſehn, am Heil der Weſen ſthaft. 

- o 
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Allein, wie wirket ſie? Ein Heer plotinſcher Weiſen 
Ruft gar die Engel ab von uͤberirdſchen Kreiſen; 
Ihm wirkt dort, unbemerkt, in himmliſchem Gewand, | 
Des Sylphen weiſe Kunſt. Sieh', die aͤtherſche Hand ö 
Aus ungebildtem Staub geſtirnte Bluhmen drehen; 1 
Sieh, wie die Roͤhren ſich von neuen Saͤften blaͤhen; 
Wie kuͤnſtlich baut er nicht die reizendſte Geſtalt, | 
Und giebt ihr was vom Licht, das farbicht um ihn ſtralt; f 
Er miſchet Himmelsthan in die belebte Saͤfte, 1 10 
Und weht in ihre Schooß ambroſialſche Kräfte 
Mit. Zephyr- Lippen ein; Wie ſaͤuſelt das Gefild 
Von ihrer Fluͤgel Schwung? Ein andrer ſitzt und bildt 
Den thierſchen Saamen aus; mit ſchoͤpfriſchem Geſieder 
Haucht er id'alſchen Reiz auf halbgeformte Glieder. 


So zieht die Phantaſie den ſchlummernden Verſtand 
Aus aller Schwierigkeit, und loͤſt das Gordſche Band 
Mit Alexanders Kunſt. Laß himmliſche Daͤmonen, 
Sich wuͤrdiger bemuͤht, in ihren Sphaͤren wohnen, 
Die Erde ſieht ſie nicht; So wenig Islands Strauch 
Von guͤldnen Aepfeln ſtralt, und ſtreut arabſchen Hauch; 4 
So wenig Philomel aus den bekannten Buͤſchen 
In lybſchem Sand verirrt, wo Drachen feurig ziſchen. 


Noch witziger irrt Grew, der, durch platonſche Sand, 
Mit Weſen neuer Art der Moͤglichkeiten Land 
Vermehrt. Im Zwiſchenraum von Stoff und Geiſtigkeiten, 


Gab ihnen Gott die Macht die Saamen zu bereiten; 
Sie 
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Sie fuͤhlen nichts von ſich, und wirken, ohne Geiſt, f 
Die Schoͤnheit, die uns jetzt aus tauſend Quellen fleußt. 
Zwar klaget Baylens Witz die ſchoͤpfriſchen Naturen n 
Nicht ohne Unrecht an, und findt ſtratonſche Spuren 
In einem Lehrgebaͤu, das ohne Gott nicht ſteht 
Und, ungereimt an ſich, nur aneh 5 Ind 


Doch, iſts ER in Bott die Aräfte 108 zu binden, 
Und auf der Weisheit Schmach der Allmachtetuhm zu grůndẽ: 
Wozu dient ohne Noth ein unempfindlich Heer, g 
Entbehrlich in der Welt, an eignen Zwecken leer? 

Und wird die Weisheit wohl verſchwendriſch Mittel haͤufen, 
Wenn ſie mit Sparſamkeit kann gleichen Zweck ergreifen? 
Der Geiſter innre Form und ihres Leibes Bau, 

Des weſentlichen Leibs, der ewig und genau 

Mit feiner Seele ſtimmt, und ſich ihr gleich beweget, 

Loͤſt uns den Knoten auf, den Cudworth ſchlecht zerleget. 
Hiedurch wird von ſich ſelbſt jedwede Geiſtigkeit 

Dem innern Stand gemaͤß, an aͤhnliche gereiht: 

Der Leib, der ſie umfaßt, iſt ſo von Gott gebildt, 

Daß er den ganzen Zweck von ſeinem Seyn erfuͤllt, 

Und, nach dem eignen Geiſt, und nach der Welt gerichtet, 
Den zuerkannten Theil zur Zier des Alls entrichtet. 


f So „Bruͤder, werden wir, und nach gemeßnen Jahren, 
Laͤßt uns des Todes Gunſt ein hoͤher Gluͤck erfahren; 
Ihr, die die Tugend liebt, legt eure Schalen ab, 
Der Engel nicht mehr werth, nehm ſie ein finſtres Grab! 
| Dor 
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Dort wo ein Meer von Luft, das Geiſter nur befeuchtet, 
Euch fließt, und lautres Licht euch ſanft entgegen leuchtet, 
Erwartet euch ein Leib, der eurer Groͤße werth, 


Den Geiſt mit ſeiner Koſt, mit reiner Wahrheit naͤhrt. 


Denn oͤffnet die Natur ſich gern den ſchaͤrfern Blicken, 
Und zeigt euch Bau und Fug von ihren Meiſterſtuͤcken. 


O Tod! du füßer Tod! dich ſcheuet nur ein Thor! 
Du hebeſt das Geſchoͤpf zu ſeinem Jiel empor, 
Du traͤgſt der Gottheit uns und unſerm Gluͤck entgegen; 
Wie froh will ich mich einſt in deine Arme legen! 


Ri Den Raum von uns zu Gott, den ewgen Zwiſchenraum, 
Fuͤllt ein unendlich Heer und fuͤllet ihn doch kaum. 
Sie ſteigen froͤhlich auf, die glänzenden Damonen 
In Reihen ohne Zahl zu den entfernten Thronen, 
Wo ſich des Seraphs Herz zu ſeinem Urſprung gießt, 
Und, ewig nah und fern, ihm immer näher fließt. 
Im nähern waͤchſt die Kraft und eilt in hoͤhre Sphaͤren; 
Doch wird die Endlichkeit uns ſtets den Gipfel wehren. 


Und dieſes iſt der Grund, der die Geſtalt der Welt, 
Seit ewger Zeiten Lauf, verſchoͤnert dargeſtellt; 
Wenn ſich der Geiſter Schaar aus ihren Schranken hebet, 
So laͤßt ſie auch den Ort, wo ſie vorher geſchwebet. 
So miſcht, was Marmor war, ſich mit der luͤftgen Fluth, 
Sinkt thauend in ein Kraut, und mehrt der Thiere Blut, 
Bis ſich ſein inners Licht aus ſeinen Wolken draͤnget, 
Und ſelbſt zur Seele wird, und einen Leib empfaͤnget, 

Der 
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Der groͤßre Bilder faßt. Und dieſes iſt der Fluß, 
Auf dem was lebt und fuͤhlt, zum Ziele ſchiffen muß. 


Und eben dieß Geſetz, wornach ſich Thiere mehren, 
Der Tod, der alles wendt, und bauet im Zerſtoͤren, 
Dieß ewige Geſetz, der Weſen ſteter Lauf, 
Loͤſt die Verwirrung uns von groͤßern Scenen auf. 
Dem rauchenden Planet, verloͤſchenden Titanen 
muß, wie dem Thier, der Tod den Weg zum Steigen bahnen. 


Schau dort, wie jener Stern erſtaunten Welten draͤut 
Und ſeine blutge Glut ins Ungemeßne ſtreut? 
Wie unbegreiflich ſchnell durchfaͤhrt er jene Hoͤhen? 
So ſchnell fliegt kein Gedank, iſt gleich der Erde Drehen 
Traͤg gegen ſeinen Lauf; wie rauſcht, wohin er ſchießt, 
Die heiße Himmelsluft, die ſprudelnd um ihn fließt? 
Sieh ihn der Sonn jetzt nahn, er brauſt in rothe Fluthen 
Titanſcher Flammen auf, wogegen Aetnens Gluthen 
Kuͤhl wie der Weſtwind ſind: Jetzt flieht er voller Grimm 
Ins Ungemeßne hin, Verwuͤſtung droht aus ihm. 


Ihm folgt kein Engelblick, in unbeſtimmbarn Kreiſen 
Blitzt er die Schoͤpfung durch, und zeichnet ſeine Reiſen 
Mit Rauch und Brand und ſchreckt die Himmel die ihn ſehn. 


For naht er jenem Ball; ſchau ihn ſich waͤlzend drehn, 
Wie ein zu ſchwacher Kahn, vom Strudel fortgezogen, 
Sich waͤlzt und weicht der Macht der unaufhaltbarn Wogen. 

f Er 
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Er dampft von neuer Gluth, auſwallend ſpritzt die See 
Siedheiße Wellen aus in die geſtirnte Höh; 

Der Ball ſpringt krachend auf und faͤllt durchfeurt in Stuͤcken. 
O banges Trauerſpiel den nachbarlichen Blicken! | 


Dort ſinkt fein blaſſer Schweif, ein ausgeſpanntes Meer, 
Das halbe Wirbel fuͤllt, von Glut und Duͤnſten ſchwer, 
Auf eine Erde hin, zerborſtne Wolken fallen 
Aus der zu leichten Luft mit Blitz und holem Knallen, 

So ſchwamm einſt unſer Ball in allgemeiner Fluth, 

Die Erde floß, das Meer verdrang der Ufer Schutt, 

Der Marmor ſelbſt ward weich, und ſtroͤmte von den Hoͤhen, 
und donnernd walzten ſich die aufgebirgten Seen. 


Sieh dort ein zaͤrtlich Paar ſich noch zuletzt umarmen, 
Die Liebe weint um ſie, die Fluth kennt kein Erbarmen, 
Und reißt ſie, halb entſeelt, in wilden Strudeln fort, 
Und trennt ſie noch im Tod. Ein Juͤngling fliehet dort 
Atherſchen Felſen zu, gewohnlichen Gewittern 


Zu hoch, vom Zugang frey, und hofft mit bangem Zittern 


Von offnen Klippen Schutz; doch hier iſt alles Meer. 
O Anblick der entſeelt! Dort ſtuͤrzt ein wuͤthend Heer 


Von Loͤwen, fortgewaͤlzt, auf halb erſtarrte Schonen, 


Von Venus ſelbſt gebildt, werth einer See von Thraͤnen. 
Wie wimmert menſchlichs Ach! mit thieriſchem Geſchrey 
Erſchrecklich untermiſcht, und ruft dem Tod herbey! 


O ſieh die Mutter dort die zarte Bruſt zerfleiſchen 
Und ſterbend von der Fluch den zarten Saͤugling heiſchen, 
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Den ihr der Strom entriß, da er ganz unbewußt 
Der drohenden Gefahr die muͤtterliche Bruſt 
Mit weichem Arm umſchlang; ſie ſah mit ſuͤßem Fühlen 
Die Hoffnung ſpaͤter Luſt an ihrem Buſen ſpielen, 
Und koſtete das Gluͤck, das fie ſich einſt verſprach, 
Mit froher Ungeduld zum Voraus. Aber ach! 8 
Da ſie ſo zaͤrtlich denkt, und ſich vergißt im Kuͤſſen, 
Stürze eine Well auf ſie,, das Kind wird fortgeriſſen, 
Und ſpeyt mit Fluth und Milch ſein blutig Leben aus, 
Sie reißt, vom Schmerz entſeelt, mit tödtlichem Gebraus 
Ein gleicher Strom dahin, die angenehmen Lippen 
Erblaſſen und, geſpießt, ſtirbt ſie an ſchrofen Klippen. 


Und dieſes Uebel wirkt ein ſterbender Planet, 
Der, ob er uns gleich irrt, doch nach Geſetzen geht, 
Die ihm ſein Schoͤpfer gab; und Welten dort zertruͤmmert, 
Da eine andre hier, durch ihn verſchoͤnert, ſchimmert, 
Wenn er, zur Furcht zu klein, magnetiſch an ir führe, 
Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. 
Denn rauſcht der alte Nord, gleich Cythereens Weſten, | 
Ohnmaͤchtig, mit Verdruß, in neu bekleidten Aeſten, 
Des neuen Himmels Gunſt erweicht den ſtarren Grund, 
Das Eis wird plotzlich gruͤn, und faule Wieſen bunt. 


Dieß Schickſal gab dem Stern, der unſre Schalen erbet, 
Die Schönheit, welche ſchon verbluͤhend ſich entfaͤrbet; | 
Vielleicht daß er vorher in einem andern Land 
Des Unermeßlichen, Aeonen durchgebrannt. | 
Sein 
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Sein Ende naht zuletzt, er weicht aus feinen Gleiſen, 

Und ſchweifet manches Jahr in regelloſen Kreiſen, 

Bis der getrennte Geiſt zu andern Himmeln faͤhrt. 

Der ungeheure Leib, vom grauſen Tod zerſtöͤrt, 

Zerſpringt und ſtreut ein Meer von Aſch und ſchwarzen Flamen 
Den nahen Wirbeln ein, und faͤllt durchgluͤht zuſammen. 
Doch da die reine Fluth, die die Geſtirne weidt, | 
Sich nicht mit Erde ſchlammt und keine Miſchung leidt, 
So haͤufen ſich, im Fall, zerberſtende Atlanten, 

Zum neuen Erdkreis auf; die Felſen, die kaum rannten, 
Wie fließend Wachs, geſtehn; der wuͤthende Vulkan 
Macht, ringweis umgebirgt, ſich eine neue Bahn, | 

Und blitzet hier und da durch die zerſprengten Kluͤfte, 

Mit eiſernem Gebruͤll in die gewohnte Luͤfte, 1 

Und ſchreckt den truͤben Stoff, der ſchuͤtternd ſich vermengt, 
Und bald ſich nach und nach in neue Formen ſchraͤnkt. 
Das gleiche ſammlet ſich; das Band von allen Dingen, 

Die weiſe Aehnlichkeit, laͤßt ſie nicht laͤnger ringen. 
Zum Schooß des Klumpens ſinkt die groͤbſte Maſſe hin, 
Unbildſam, lichtlos, traͤg, des Todes Reich; um ihn 
Brauſt wildes Feuer auf; auf ewigen Altaͤren 

Brennt hier der Veſta Feur, und gießt durch tauſend Röhren, 
Der weiten Gberwelt belebte Waͤrme ein. 

Die Erde raucht von Dampf, verſchloßne Gruͤfte ſtreun 
Erhitzte Nebel aus, die wolkicht aufwaͤrts wallen, 

Und, untermiſcht mit Blitz, in hohen Luͤften knallen. 

Der eingedaͤmmte Dampf, ſtroͤmt in der Erde Schooß, 


Gehaͤuft, in Seeen aus, und reißt ſich von ihr los. 
Indem 
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Indem nun die Natur ſich nicht den Streit zu ſchlichten, 
Und den belebten Stoff, umbildend, einzurichten, 


Fuͤhrt uns ihr ſtarker Stoß in dieſen Wirbel ein, 


Wo Titans quellend Meer ein unbegraͤnzter Schein 
Aetherſcher Luft umgiebt, die jene Erden drehet, 

Zu denen er fein Licht mit Luſt und Leben wehet. 

Hier reißt der Strom uns fort ; doch drang der Stralen Macht 
Den Dunſtkreis noch nicht durch, und die Chaotſche Nacht; 
Bis nach und nach erweicht, vor der zu ſtarken Sonnen, 
Die Nebel, Stroͤmen gleich, von Wolkenbergen ronnen: 
So ſtuͤrzt der wilde Nil von luͤftgen Felſen ab. 

Sie nahm das tiefſte Thal verſammlend in ſein Grab; 
Die Berge fingen an, ſich aus der Fluth zu heben, 
Gelaͤutert fließt die Luft; die Erde fuͤhlt ihr Leben, 

Und trocknet Bilſam auf, der grimme Nord vertauſcht 
Sein Reich fuͤr Zemblens Eis; der neue Fruͤhling rauſcht 
Auf fanften Flügeln her; beſaamte Wolken thauen 

Ein perlend fruchtbar Naß auf die durchweichten Auen. 

Ein einſam funkelnd Grün, gelockt vom Sonnenſchein, 
Durchbricht das ſchwarze Land, und ladt die Weſte ein? 
Die, da ſie ſich verliebt mit Morgenwolken kuͤſſen, | 

Ein zahllos Bluhmenheer auf frohe Fluren gießen. 

Nach manchem Jahre geht ein neuentſtandnes Thier 

Aus niedrern Claſſen aus, lebhafter an Begier 

Und reifer zum Genuß, und ſieht ſich bald von gleichen, 
Und ſchoͤnern noch umringt. In allen ihren Reichen, 

In Veſtens dunkler Schooß, in Luft und Gcean, 

Waͤchſt langſam die Natur zur fernen Bluͤthe an, 
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und febmüdt ſich durch die Zeit in ihren Geiſtigkeiten. 
Die Menſchheit kroͤnt ihr Werk; obgleich die guͤldnen Zeiten, 
Die noch Saturn beherrſcht, ſie kaum vom Vieh getrennt, 
So führer die Natur ſtets ein vollkommnes End 

Aus ſchwachem Anfang aus; ſo ſproßt aus kleinen Zweigen 
Die Ceder, koͤniglich die Wolken durchzuſteigen. 

Doch währe der Bluͤthe Zeit, fo lang gehofft, nicht lang, 
Schont naht die Erde ſich zu ihrem Untergang, 

Wie, die des Gaͤrtners Fleiß faſt dreyßig Jahr bemuͤhet, 
Die ſtolze Aloe, kaum dreyßig Tage bluͤhet: 

So folgt ein welker Tod der kurzen Jugend nach, 
Und die aus ihrem Schutt vor ſechzig Altern brach, 
Wird bald, zum Tode reif, daſſelbe Mittel toͤdten, 
Das ſie verziert gebildt aus flammenden Cometen. 
Der beſte Theil von ihr floh ſchon den Himmeln zu, 
Wo Wahrheit, lautre Luft und tiefe Seelenruh 
Aetheriſch auf ſie ſtroͤmt; dem Reſt, den traͤgern Seelen, 
Wird Gott zu ihrem Gluͤck ſich neue Wege waͤhlen. 

Die Seele, die, umbrauſt von immer reger Gluth, 

In ihres Leibes Kern, uns fremd empfindend, ruht, 

Eilt, neuer Bilder voll, aus ihr nicht wuͤrdgen Schalen, 
In weiterm Sterngefild mit beſſerm Licht zu ſtralen. 


— 
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005 Muſe, die durch mich Gott und die Welt beſang, 
Hoch uͤberm niedern Schwarm, der an des Ber⸗ 
ges Hang, 

Wo ſich der Lorberhayn in tiefe Zecken endet, 

Die muſikalſche Luft mit rauhen Balmen ſchaͤndet: 
Miſch deine Sayten jetzt in meine Töne ein, 


Und laß des Leides End des Vorwurfs wuͤrdig ſeyn! 


Dies All iſt Gottes Werk, nach ſeines Weſens Fluͤſſen, 
Nachbildend ausgeſchmückt, gemacht ihn zu genießen. 
Dieß iſt der hohe Zweck, nach welchem alles ſtrebt; 
Und, was nur fuͤhlen kann, fühle Gott und ſich, und lebt 
Die Ewigkeiten durch, auf gipfelloſen Leitern, 
Sein immerſteigend Gluͤck, gottnahend, zu erweitern. 
| K 2 | Du 
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Du HERR! dir ſelbſt ſtets gleich, du blichſt uns ſegnend an, 
Da wir, wie Stroͤme, dir aus unſern Ufern nahn. 
Mit goͤttlich ſuͤßer Luft ſiehſt du bey deinen Kindern, 
Die dir verhaßte Pein, der Weſen Schuld, ſich mindern. 
Du, weiſe Liebe, führſt, mit nie ermuͤdter Hand, 
Dein niedriges Geſchoͤpf, das noch ein irdiſch Land 
Fern unter die umfaßt, gebrechliche Naturen, 
Durch tauſend Wege ein, zu ihres Glückes Spuren. 
O lehre mich den Pfad, durch den, von dir gelenkt, 
Dein Volk zur Wonne eilt, die deinen Liebling traͤnkt. 


Gott iſt der Quell der Luſt. Denn aus Vollkommenheiten 
Stroͤmt alle Wolluſt aus in alle Geiſtigkeiten, 
Und bepder Quell iſt Gott. Des Seraphs zarte Bruſt 
Schoͤpft ganz allein aus ihm die ungemeine Luſt, 
Nach der, was ſonſt vergnügt, von fern nachahmend, zielet. 
Ein Augenblick, den er in Gottes Anſchaun fuͤhlet, 
Iſt ſuͤßer als die Luſt, ſo himmliſch ſie auch iſt, 
Die in zwey zaͤrtlichen vereinten Herzen fließt, 
Wenn ſie, getreu umarmt, nach viel genoßnen Jahren, 
Ein ſanfter Tod, zugleich, zu ihrem Gluͤck laͤßt fahren. 
Er ſieht der Wahrheit Licht in ihrem erſten Quell 
Entzuͤckend ſchoͤn und rein und unbewoͤlkbar hell, 
Da jene Stroͤme, die zu niedrern Welten fließen, 
Ihr Glanz je mehr verläßt, je weiter fie ſich gießen. 

| Sein 
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Sein hohes Herze wallt in unſtoͤrbarer Ruh 

Anbethend, ſehnſuchtsvoll, dem nahen Schöpfer zu: 

Wie ein aͤtherſcher Strom in ſchimmernden Geſtaden 

Sanft wellend fließt, bewohnt von himmliſchen Naiaden, 
Der Engel Freundinnen. Wie ſchwimmt ſein froher Blick 
In hoher edler Luſt bey ſeiner Brüder Gluͤck? 


Dieß iſt die hoͤchſte Luſt, die Gottes Schaun gewaͤhret, 
Geringrer Freude Ziel, die unſern Durſt vermehret, 
Und nie erſaͤttiget. Denn nur ein kleines Heer 
Gottgleicher Seraphim, lebt in der erſten Sphaͤr 
Mit Gott, und fuͤhlte nie die Schranken die uns zwingen. 
Die andre, welche noch mit Nacht und Schwaͤche ringen, 
Sind noch nicht reif zum Gluͤck, das jenen Helden lacht, 
Die ihre Herrlichkeit zu Gottes Freunden macht. 
Zwar iſt ihr ewger Trieb nach unvermiſchter Wonne 
Der Hoffnung ſichres Pfand, daß, wenn noch manche Sonne 
Wird abgelaufen ſeyn, ſie einſt die Folgezeit, 
Entführt der niedern Welt, mit Engelfpeife weidt. 5 
Doch jetzt ertraͤgt ihr Aug noch nicht das hohe Glaͤnzen 
Des goͤttlichen Geſichts; bezirkt von engen Graͤnzen, 
Labt ſie ein irdiſch Gut und taͤuſcht mit eitlem Schein 
Die fluͤchtige Begier und laßt ſich bald bereun. 
Doch ſoll es unſer Herz zu groͤßern Seligkeiten, 
Auf die kein Ekel folgt, nachahmend vorbereiten. 

| K 3 Drum 
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Drum miſchte Gott der Luft, die aus der Koͤrperwelt 

Uns zuſtroͤmt, etwas ein, das aus ihm ſelber quellt, 
Verſchlaͤmmt mit truͤbrer Fluth. Was unfern Sinn vergnüget, 
Scheinbare Trefflichkeit, die uns nicht lang. befrüget. 

Noch mehr, ein wirklich Gut, das unſer Herz erfuͤllt, 

Iſt dem Urſpruͤnglichen von fern nur nachgebildt. 

Sein reinſter Nektar iſts, der unſre Luft verfüßer; 

Was von Vollkommenheit hier unſer Herz genießet, 

Was uns mit Anmuth reizt, und holde Symmetrie 

In weiſen Zuͤgen zeigt; der Toͤne Harmonie, 

Der Koͤrper Form und Zweck: ſo ſehr uns dieß entzuͤcket, 
Iſt es vom Urbild doch nur dunkel abgedruͤcket. 

Hier iſts, wo alle Zier, wo alle Trefflichkeit 

In ewger Bluͤthe ſtralt, und keine Schranken leidt, 

Kein Flecken truͤbt ſein Licht, obgleich die reinſten Sphaͤren 
Sich noch mit Dunkelheit und mattem Glanz entehren, 
Und jener Daͤmon ſelbſt, das Wunder ſeiner Welt, 

So ſehr er ſich entwoͤlkt, ſich niemals ganz erhellt. 


Karzſichtiges Geſchlecht. Das unbeſorgt vergißt, 
Was dir für Hoffnung keimt, wozu du ewig biſt. 
Hang nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich, zu fühlen, 
An Blaſen ohne Daur, womit nur Kinder ſpielen. | 
Sprich du, der Wolluſt Sclav, im bulerifchen Arm 
Der ſchnoͤden Cyprien von wilden Trieben warm, 

5 Von 
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Von halbgefuͤhlter Luft, und mehr von Sehnſucht, trunken; 
Und du, der, mit Silen, in Weinlaub hingeſunken! 
Sprecht, was iſt eure Luſt? Wie lang vergnuͤget ſie? 
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran verſchwendte Muͤh? 
Vergilt ſie den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, 
Die, angenehm verlarvt, um eure Scheitel ſcherzen? 
Fuͤhlt ihr bey eurer Luft, die Ruhe, die den Geiſt 
Sanft, wie ein Zephyr, ruͤhrt und vor Begier verſchleußt? 
Hebt euer Herz ſich auf zum Urquell eurer Freuden, 
Voll Hoffnung ſich in ihm vollkommner einſt zu weiden? 
O nein! ſo fuͤhlt ihr nicht, von toller Brunſt durchgluͤht 
Vergeßt ihr, daß ein Geiſt zu hoͤhrer Luſt euch zieht. 
Verachtenswerthe Luſt! die mir den Vorzug neidet, 
Der mich den Engeln gleicht und von dem Viehe ſcheidet. 
Weg, heuchleriſcher Schmerz! der ſich in Luſt verſtellt, 
Und wenn er uns getaͤuſcht, fo ſchmeckt man ihn vergaͤllt. 
Beweinenswuͤrdige, die eitler Schaum erfuͤllet, 
Da uns aus lauterm Strom die aͤchte Wollust quillet. 


Auch uns, der Tugend Volk, ſtroͤmt mit der Seelenruh 
Durch ſinnlichen Canal, ein irdiſch Gluͤcke zu. 
Uns pranget die Natur mit tanfend Luſtbarkeiten, 
Uns lächelte Luft und Flur, uns fcbmücen ſich die Zeiten 
Des wandelbaren Jahrs, uns duftet dort im Thal 


Manch ſchoͤnes Fruͤhlingskind, uns ſingt die Nachtigall, 
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Und Doris reiner Kuß, unfuͤhlbar chierſchen Seelen, 
Weis unſerm ernſten Gluck auch Anmuth zu vermäblen! 
Die Tugend iſts allein, die uns den aͤchten Werth 
Der Guͤter dieſer Zeit, und ihre Nießung lehrt. 
Die Luſt, die ſie fuͤr uns aus irdſchen Guͤtern ziehet, 
Staͤrkt unſre Sehnſucht nur, die nach der Zukunft ſiehet. 
Sie labt nur unſern Geiſt, wenn er von Muth belebt 
Mit angeſpannter Macht der Wahrheit nachgeſtrebt, 

und ihm, bey ſtrenger Muͤh, die matten Kraͤfte weichen: 
So wie ein hauchend Oel, das von arabſchen Sträuchen 
Balſamiſch abgetraͤuft, den ſchwachen Pilgrimm ſtaͤrkt, 
Der bald am kuͤrzern Weg, ſein heilſam Wirken merkt. 


Und du noch groͤßrer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben! 
O ſchmeichle dir nur nicht ein beſſer Gut zu lieben, 
Als jener Knecht der Luſt. Du ſiehſt ihn hoͤnend an, 
Mich, pralſt du, reizet nur die dornenvolle Bahn. ö 
Nur Helden unverſagt; die Macht der ſchoͤnſten Blicke 
Prallt kraftlos von mir ab; das feindlichſte Geſchicke, 
Des Ungluͤcks haͤrtſter Schlag und Arbeit, Schmerz und Tod 
Sind mir, was dem die Luſt; Wo Mavors donnernd droht, 
Lacht mein geſtaͤhlter Muth, und ſtirbt mit Luſt im Streiten, 
Wenn ganze Schaaren nur von Seelen ihn begleiten; 
Ein Opfer, das mich noch im Todesſchweiß erfriſcht, 


Wenn feindlichs Blut, um mich, aus tauſend Wunden ziſcht? 
Geprie⸗ 
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Geprieſen ſeyſt du Held, und wirds dein Erb bezahlen, 
So ſoll in Bavens Lied dein blutger Name ſtralen. 
Empfindunglos zur Luſt, die zaͤrtre Herzen reizt, 
| Haft du nach theurem Nichts und unferm Blut gegeizt. 
Veraͤchtlichs Lob fuͤr dich, (Sokraten mag es gleißen!) 
Wie Gott, nur wohl zu thun, der Menſchen Freund zu heißen! 
Wenn dort um Philaret ein Heer von Wuͤnſchen fliegt, 
Die manch erkenntlich Herz fuͤr ihn zum Himmel ſchickt, 
Wenn Wittwen fir ihn flehn, und Wayſen fuͤr ihn girren, 
Um dich fol ruͤhmlicher ein Schwarm von Seufzern irren, 
Der Mutter Jammerton, das ſterbend Ach der Braut, 
Die den Geliebten ſich im Blute wälzen ſchaut, 
Der Kinder Angſtgeſchrey, ſchallt lieblicher für Helden! 
Und warum fließt dein Blut? Soll einſt ein Dichter melden, 
Die Welt und dein Geſchlecht, dir kaum zum toͤdten werth, 
Hab jenen Tag verflucht, der ſie mit dir entehrt. 


Auch uns ſpornt edler Muth, ein Trieb nach hohen Ehren, 
Des Geiſtes Trefflichkeit durch Tugend zu verklaͤren. 
Wir ringen, ohne Blut, den edlen Lorbern nach, 
Die ein Gctavian in ſtillem Frieden brach. 
Uns iſt Sokrat ein Held! Der Bruͤder Heil zu mehren 
Erwirbt uns groͤßern Ruhm, als dir es zu zerſtoͤren. 
Die Weisheit glaͤnzt um uns, und breitet unſern preis 
In ferne Welten aus, wo man von dir nichts weis. 
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Und ſoll uns ja der Tod den Ruhm der Selden geben, 
So ſtroͤme unſer Blut fuͤr unſrer Bruͤder Leben! 


Ach! Iſt es nicht genug, daß Stolz und ſchnoͤde Luſt 
Uns ſelbſt und andre quaͤlt und ſchaͤndet unſre Brust; 
Kann nicht der Hollen Brut, zu unwerth enger Seelen, 
Der Geiz, der Laſter Quell, zu unſrer Ruhe, fehlen? 
Veraͤchtlicher! der dort aus holen Augen ſchielt, 

Und im verfluchten Gold, dem Blut der Armen, wuͤhlt! 
So giebſt du Seelenruh und Tugend und Vergnuͤgen, N 
Um Klumpen, die entbraucht in ſchwarzem Eiſen liegen! 
Sprich, Stax, wem ſammleſt du? Vielleicht der Ewigkeit; 
Vielleicht ein dauernd Gut, das noch im Tod erfreut, 

Das mit dir uͤbergeht, wenn du dieß Haus wirſt ſehen 
Sich, fern von deinem Blick, zu deinen Fuͤßen drehen? 
Vielleicht ein heilſam Gut, wovon die Welt genießt, 

Das auf dein Vaterland zum Dienſt der Tugend fließt, 
Wovon du Arme naͤhrſt, und im verlaßnen Wayſen 

Einſt einen Buͤrger ziehſt, den ſpaͤte Soͤhne preiſen? 

O nein! ſo ungeſchickt brauchſt du den Reichthum nicht? 
Es ſey, daß dem Philet erſeufztes Brod gebricht, 

Es ſey, daß dort im Staub ein dürftig Kind verſchmachtet, 
Du haft den ſchwachen Trieb, ſchon laͤngſt voll Muth verachtet, 
Der uns zu Bruͤdern neigt, die, uns an Rechten gleich, 


Ihr haͤrtres Glück verläßt; du biſt nicht andern reich. 
ö Was? 
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Was? den errungnen Schatz, den Preis von fo viel Schwuͤren“ 
Sollſt du zu Fremder Brauch aus ſeinem Kerker fuͤhren? 
Nein! ungenuͤtzt ſchließ ihn, verwachter Kaſten, ein! 
Ein wenig kluͤgrer Sohn mag ihn dereinſt zerſtreun! 


O Thor! ach. wůßteſt du, wie reich die Tugend machet, 
Wie wenig haͤtteſt du um flüchtig Gold gewachet? 
Das dich einſt laſſen wird, und das nur der beſitzt, 
Der es der Menſchheit ſchenkt, durch den es andern nützt. 
Die Tugend nur macht reich, ſie folget uns in Welten, 
Wo Ahnen Ruhm und Gold kaum bunte Schalen gelten. 
Sie darf des Reichthums nicht „die ganze Welt iſt ihr. 
Der ſilbergleiche Bach, der Auen gaͤldne Fier, 
und der, durch deſſen Fleiß das Wohl der Welt ſich mehret, 
Darbt nie verdientes Brod, das ihn den Menſchen naͤhret. 


Wie thoͤricht iſt es nicht, die ihr ein trügend Gut 
Fuͤr wahre Luſt erſtrebt, ja oft fuͤr fremdes Blut, 
Wie thoͤricht iſt es nicht, nach eitlen Schatten irren, 
Und das vollkommne Gut, das Urbild, gern verlieren. 
Doch nein! ihr thuts nicht gern! das unerfahrne Herz 
Folgt, wie ſein Trieb es fuͤhrt, und eilt zu ſuͤßem Schmerz: 
Wie ein gelockter Fiſch die Speiſe nur erblicket, 
Und mitten im Genuß ſich unbeſorgt verſtricket. 
Ihr kennt kein wahres Gut, euch ſcheint kein treues Licht, 
Und der zu kurze Blick mißt noch die Ferne nicht. 


Voll 
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Voll feuriger Begier nach zugedachten Freuden, 

Betruͤgt euch nur die Wahl, und lohnet euch mit Leiden: 
So ſchloß Ixion dort, berauſcht vom Goͤtterwein, 

Statt Juno einen Dunſt in bruͤnſtge Arme ein. 


Die Gottheit klaget euch, und ſchickt, euch zu begluͤcken, 
Die Tugend zu euch ab. Sie kommt; mit holden Blicken 
Lockt ſie euch freundlich an; Licht und Ambroſia 
Gehn wallend von ihr aus ; So blüht nicht Papbiaz 
So reizend wiſſen nicht die Maften Charitinnen, 
Sepbyrifch -lächelnd, ſich die Herzen zu gewinnen; 
Aus ihrem ſchoͤnen Aug ſtralt Reiz mit Ernſt vermaͤhlt, 
Und ein erhabner Geiſt, der, was ſie thut, beſeelt. 
G rufet euern Blick von Guͤtern, die euch ſchaͤnden, 
Und eilt, das Herz zu ihr und eurer Ruh zu wenden. 
Ihr folgt Zufriedenheit, ein unverſiegter Fluß 
Von Freuden rauſcht um ſie, und unter ihrem Fuß, ö 
Auch denn, wenn fie euch wird durch Dorn und Hecke fuͤhren, 
Wird Dorn und Hecke ſich in weichen Klee verlieren. 


O! glaubt, ein Augenblick im zaͤrtlichen Gefuͤhl 
Der Menſchenlieb gelebt, ein Punct, in dem ſich ſtill, 
In einſamem Gebeth, das Herz zur Gottheit hebet, 
Und fern dem Weſen naht, durch das die Schoͤpfung lebet, 
Ein himmliſcher Gedank, der, wie dein engliſch Lied, 
O Elopſtock, unſern Geiſt der feuchten Erd entzieht, ; 
{ 
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Iſt tauſendmal ſo ſuͤß, als ewige Aeonen 
Voll aller Luſt der irdſchen Zonen! 


O Jugend! Himmelskind, warum biſt du fo fihn 
Und bleibeſt doch bey uns den meiſten ungeſehn, 
Und mehrern ungefuͤhlt? Man waͤhlt ſtatt dich zu kuͤſſen, 
Ein Gut, das allen Werth muͤßt, ohne Thoren, miſſen. | 
Mehr als die halbe Erd weis nicht einmal von dir, 
Und troͤſtet ohne Ruh die fordernde Begier, 
Mit Gold und ſchlechter Luſt, und gleicht unreifen Thieren, 
Unfaͤhig Blick und Herz dem Staube zu entfuͤhren. | 
Ja mancher, Thraͤnen werth, (ach kennt' er deine Kraft!) 
Verſagt ſich der Vernunft, und, toll in Leidenſchaft, 
Haft er, o Tugend, dich, dich, die er lieben mußte, 
War 1e fein machtlos Herz ein Spiel erhitzter Luͤſte. 
Wer iſt, der dort in Rom den Cajus raſen ſiehet, 
Der keine Luſt empfindt, als die die Menſchheit fliehet, 
Der Meſſalinens Brunſt und Nerons Mutter kennt, 
Wer iſt, der ſie geſehn, und ſie noch Menſchen nennt? 


So reißt den groͤßten Theil der zuͤgelloſen Herzen 
Die Sinnlichkeit mit Luſt in ungeſehne Schmerzen: 
Und ach! daß gleicher Weg, der uns ins Elend ſtuͤrzt, 
Auch unſrer Bruͤder Gluͤck und Ruh und Hoffnung kürzt. 
Der Muͤtrich kann den Tod und die gewiſſen Strafen, 
Sich ſelber ja durch nichts als unſer Blut verſchaffen? 
Ein 
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Ein jammerwuͤrdig Heer von Seelen, das, mit Blut 
Vermenget, mit ihm fleußt, klagt jetzt durch ſeine Wuth. 
Wo laͤßt ſich jene Brunſt, die viehſche Menſchen fuͤhlen, 
Als im zu ſchwachen Arm beſiegter Unſchuld kühlen? 


O err! der Weſen Gott! der du die Liebe biſt, 
Wie, daß, was du beſeelſt, zum Elend wirklich iſt? 
Und ein verirrt Geſchlecht, bloß weil Vernunft ihm fehlet. 
Sich ſelbſt zum Henker wird, und andre mit ſich quaͤlet? 
Iſt deiner Creatur die Frage kein Vergehn, 

Wie, Liebe, kannſt du uns, zur Pein nur fuͤhlbar ſehn? 

Doch ſtill! halt ein mein Geiſt mit den betrognen Klagen, 

Laß einen manes fie, laß einen Bayl fie ſagen. 

Der ſchaͤnde ſeinen Witz, wenn er im Labyrinth 

Tiefſinnger Schlüffe irr, den Ausgang nimmer findt. 1 j 

Was forderſt du von Gott! Noch mehr Vollkommenheiten, 

mehr Licht des Geiſtes wär das Ende unſrer Leiden, 

Wir ſollten Engel ſeyn? G Thor! dich trifft dein Hohn, 

Von dieſen glaͤnzen ja unzaͤhlche Welten ſchon. 

Doch warum ſchuf er uns? Viel beſſer iſts zu ſterben, 

Als ein verhaßtes Seyn durch ſtete Quaal erwerben; 

Unwuͤrdiger Gedank, in Geiſtern zu entſtehn, 

Die einſt die Ewigkeit der Gottheit gleich wird ſehn! 

Vergleich die kurze Pein, die jetzt die Menſchheit druͤcket, 

Vergleiche, wenn dein Aug ſo weit ins Ferne blicket, 
Dieß 
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Dieß Elend, das vergeht, fo wie des Mittags Glut 
Dem kuͤhlen Abend weicht; mit dem vollkommnen Gut 
Der ſteten Ewigkeit 2. Wird nicht das Drangſal ſchwinden, 
Das wir, zur Zukunft blind, zu groß zum Tragen finden? 
Ja waͤr ein Herz, das jetzt ein glaͤnzend Weh erſchnappt, 
und ohne ſichres Licht in Todesthaͤlern tappt, 
Und dich, o Tugend! ſcheut, weil truͤgende Ideen 
Dich ihm verhaßt gemalt, weils nie dich ſelbſt geſehen, 
Ja war dieß irre Herz zur Beßrung ungeſchickt, 
Und ewig deinem Arm durch ſein Geſchick entruͤckt, 
Das ihm unmoͤglich macht’, einſt deine Bahn zu finden, 
Und feinem Schlamme ſich, durch dich, einſt zu entwinden; 
Denn waͤr es klagenswerth, daß es die ewge Macht 
Aus dem ihn felgen Nichts zur Quaal hervorgebracht. 
Doch alſo ſchuf uns nicht die Huld, um die die Freuden 
Schon auf uns wartend ſtehn, die ſie uns wird beſcheiden, | 
Wenn unſer muͤdes Herz, der Erde abgewoͤhnt, 
Sich einſt mit reinerm Trieb nach ſeinem Urſprung ſehnt. 


Und ihr, die ihr für uns, mehr Mitleid werth als Rache 
Ein ewig Quaalreich baut, und führe der Gottheit Sache 
Mit ungeſchickter Hand, wißt, daß der weiſer denkt, 
Deß ewge Liebe ihr in funfzig Jahre ſchraͤnkt. 
Ach! nur zu ſehr geſtraft ſind die, die ihn verlaſſen, 
Ihr Gluͤck verlaͤßt fie mit, und Noth wird fie umfaſſen. 
Das 
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Das kLaſter ſtraft ſich ſelbſt. Ein ſuͤßer Blick, ein Kuß 
Der Tugend, die ihr Herz, durch ſich entbehren muß, 
Straft fie unendlich mehr, als wenn, fo lang die Sphaͤren 
Der uns ſichtbaren Welt, umſtralt ſich waͤlzend, waͤhren, 
Ein ewig Feuer ſie, ſtets unzerſtoͤrbar, nagt. 
Der Durſt, der Tantaln dort im neidſchen Waſſer nagt, 
Das blaͤulicht um ihn perlt, und ladt den Mund zum Trinken; 
Allein ſein Mund kann nicht zu ihm hernieder ſinken, 
Iſt nur ein matter Schmerz, wie ein verloͤſchtes Bild, 
Von laͤngſt empfundner Pein, die bald das Gluͤck geſtillt, 
Verglichen mit der Quaal der nagenden Gewiſſen, 
Die fuͤhlen, daß ſie jetzt geliebte Thorheit buͤßen, 
Und mit verklaͤrtem Blick die Seligkeiten ſehn, 
Die, fur ein ſüßes Weh, jetzt ihrer Bruſt entgehn. 
So ſtraft das Laſter ſich, ja Gott mehrt noch die Plagen, 
Die ihre Thorheit zeugt, womit ſie ſelbſt ſich ſchlagen: 
Wie innres Mitleids voll, das vor ſein Kind ſtets ſpricht, 
So oft es ſich vergeht, ein Vater im Geſicht 
Verſtellte Haͤrte zeigt, und haͤuft heilſame Strafen, 
Die feiner ernſten Huld noch ſpaͤten Dank verſchaffen. 
Glaubt nicht, daß ohne Zuld die Gottheit ſtrafen kann, 
Die Liebe beſſert ſtets. Ein wuͤthender Tyrann 

Straft bloß um weh zu thun, Gott zuͤchtiget zu beſſern, 
und wird dem, den er ſtraft, die Huld auch einſt vergroͤßern; 
Er ſchaut die Weſen durch, und wieget die Natur, 


Die Kraft, den Geiſt, das Herz, von jeder Creatur, 
— Und 
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Und wie die Handlungen raus ihren Weſen fließen, 
Und ſich als Wirkungen an ihre Urſach ſchließen, 
Die ſich an andre reiht, und oft die Zwecke ſtoͤrt, 
Wornach, was iſt und fuͤhlt, der Schoͤpfer zielen lehrt. 
Dieß weis er, und dereinſt wird ſeine Weisheit ſiegen, 
Und was fie ſchuf, wird froh in ihren Armen liegen. 
Doch muß erſt lange Quaal und Angſt und ſpaͤtes Leid 
Die Suͤnder reinigen, bis einſt vom Stoff befreyt, 
Der ſie zur Erde zieht, gelaͤutert von Begierden 
Unwerther Luſt, und los von den beſeufzten Buͤrden, 
Die freye Seele ſich zu ihrem Urſprung ſchwingt, 
Und thraͤnend Dank und Preis der ewgen Liebe bringt. 


Dort, wo in kalter Fern Saturn ſich wolkicht drehet 
und unzulaͤnglichs Licht vom weißen Ring empfaͤhet, 
Der dumpficht ihn umfaßt; wie uns ein blaſſer Mond 
Aus herbſtlichem Gewoͤlk vom grauen Horizont 
Unkraͤftge Stralen ſendt: dort quaͤlt die ſtrafbarn Seelen, 
Ungleich gemeßne Pein, in martervollen Holen. 
Einſame Stille ſtreckt mit Angſt und kaltem Graus 
Verbreitend uͤber ſie die furchtbarn Fluͤgel aus. 
Hier ſeufzen in der Bruſt bekuͤmmernde Gedanken, 
Die, zitternd, ungewiß, den matten Geiſt durchwanken, 
Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, N 
Die das berauſchte Herz vom Ende frey geglaubt, 
Um die es Seelenruh und Hoffnung beßrer Freuden 
Bezaubert gab, und rang nach theur erlangten Leiden. 

GR Ve Sieh, 
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Sieh, wie Anakreon, Cytherens liebſter Freund, 

Von Lieb und Wein beraubt, erboßte Thraͤnen weint. 

Dort am einſamen Bach, der aus unfruchtbarn Schoͤſſen 

Erſtorbner Felſen bricht, und ſtuͤrzt, mit matten Stoͤſſen, 

Erſchrecklich murmelnd ab, dort ſitzt er und begehrt 

Umſonſt die alte Luſt, die ihn jetzt nimmer hoͤrt. 

Wo ſind die Freundinnen, die mich ſo ſanft umfingen, 

Wo ſind die Blicke hin, die ſonſt an meinen hingen? 

Ach ewig ſind ſie hin! Gedaͤchtniß ſtirb in mir! 

Zur Quaal biſt du mir treu; ſtirb ſelbſt, ich fluche dir, 

Zur Pein nur fuͤhlend Herz; ſo ruft er, muͤd von Sehnen, 

Und mehrt den nahen Bach mit ausgeſtroͤmten Thraͤnen. | 

Ein ewger Nordwind rauſcht aus holen Felſen her, 

und ſtuͤrmt ihn donnernd an; kein Zephyr haucht ihm mehr 

Der Phyllis Seufzer zu; von Lieb beſeelte Lieder, 8 

Bringt ihm kein Echo mehr von Bachus Huͤgeln wieder. 


Dort wuͤthet ein Tyrann im traurigen Gefild, 
Und zuͤrnet, daß er nicht von blutgen Stroͤmen quillt. 
Wie raaſt er, daß ihm jetzt, zur Quaal, fuͤhlbare Seelen, 


(Dieß war einſt feine Luft!) zum Tod, die Leiber, fehlen? 


Bald aber oͤffnet ſich der innern Pein ſein Sinn, 
Und donnernd ſchlaͤgt von fern des Richters Blitz auf ihn. 
Ein Geiſterheer, das er einſt wuͤnſehte zu vernichten, 
Steht drohend vor ihm da in blutenden Geſichten; 
Die wolkichtſchwarze Luft ſeufzt ſchreckbar um ihn her, 
Ein jeglicher Gedank wird ſeiner Bruſt ſo ſchwer, 

| Als 
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Als Aetnens Feurgebirg, aus deſſen tiefen Schluͤnden, 
Typhoͤus aͤchzend brüllt, und ſucht ſich los zu winden. 


Dort aber wo ein Strom vom Aether leuchtend fließt, 
Und die ſaturnſche Welt an andre Himmel ſchließt, 
Zerſchmilzt ein zaͤrtlich Herz in Reu⸗ erfuͤllten Thraͤnen: 

So jammervoll entfloß dort einſt der Magdalenen 
Aus ihrem ſchoͤnen Aug ein Strom der Traurigkeit, 
Auf die beklemmte Bruſt, da ſie mit Zaͤrtlichkeit 
Der Mittler angeblickt. Dich hab ich nicht geliebet, 
Dich, deſſen ewge Huld, belebend, mich umgiebet! 
Dieß Herz, das dir gehoͤrt, gab ich unwuͤrdger Luſt! 
Ja klopfe nur in mir, des Todes werthe Bruſt, 
Erwuͤnſcht ſoll er mir ſeyn vor unverdientem Leben: 
Kein Bild der alten Schuld wird denn mein Herz durchbeben. 
Doch, Schoͤpfer, Vater, Gott, laß mich der Ewigkeit! 
Ich fordre keine Luſt, mein Himmel ſey mein Leid! 
Wie willig miß ich ſtets das hohe Gluͤck der Deinen, 
O laß mich nur vor dir die Ewigkeit durch weinen 
In ſuͤßer Traurigkeit. Faͤllt nur dein ſeltner Blick 
Erbarmend auf mich hin, dieß ſey mein hoͤchſtes Gluͤck. 
So ſeufzt die Seel in ſich, und ſieht nach jenen Sphaͤren, 
Wo ſie, nicht unbeweint, die Seraphinen hoͤren. 
Die Gottheit blickt ſie an; das ganz durchſtralte Herz 
Erbebt von neuer Luſt und windt ſich aus dem Schmerz; 
Es kommt ein himmliſch Paar, auf roſenfarbnen Schwingen, 
Sie ſelger Freunde Schaar verherrlicht darzubringen. 
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f S. wird die Jukunft noch des Schoͤpfers Guͤte preiſen! ' 

Erſtaunend wird alsdenn, den zweifelreichen Weiſen, 

Die jetzt ihr Witz verwirrt auf unwegſamer Bahn, 

Des Schickſals ewig Buch, entſtegelt aufgethan. | | 

Anbethend werden fie, Gott, vor dir niederfallen, 

Und in dem ganzen AU wird Dank und Lob erſchallen. 

Die Erden, die ſich jetzt zum fernen Tode drehn, 

Die werden gloͤnzender aus ihrer Aſche gehn, 

wie nach durchſtůrmter Nacht, wenn Tord u. Regen ſchweiget, 

Die Welt Auroren ſich in neuer Schoͤne zeiget. 

Von oft beklagter Noth, die jetzt die Welt noch druͤckt, 

Wird dann im Meer der Luſt, die Spur nicht mehr erblickt. 

Die ganze Schoͤpfung wird, dich, Gott der Liebe, fuͤhlen, 

Und, der erfahrnen Buld, auf ewgen Harfen ſpielen. 


Ende des ſechſten Buchs. 


Druckfehler. 
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